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Die deutſche Schmach iſt beſiegelt
Sonntag, 29. Juni

Verſailles 28. Juni.Die Zeremonie der un lerzeiv nung
im Spiegelſaale zu Verſailles begann, wie unſer
eigens zur Friedenskonferenz entſandter Bericht-
erſtatter mitteilt, heute nachmittag 3 Uhr. Nachdem
ſämtliche Delegierten der alliierten und aſſoziierten
Mächte ihre Plätze eingenommen hatten, wurden
die deutſchen Delegierten in den Saal geleitet. Der
Vorſitzende der Friedenskonferenz, Clemenceau,
erhob ſich und erklärte:

Nachdem die Bedingungen der alliierten und
aſſoziierten Mächte von den Deutſchen ange
nommen ſind, erſuche ich die deutſchen Bevoll
mächtigten, das Friedensdokument zu un

und Scheidemann ausgefüllt werden ſollten. Jm
Spiegelſaale von Verſailles, der einſt Deutſchlands
Wiedergeburt geſehen hat, ſtanden nun die beiden
Deutſchen, denen die Regierung neben einem ſchweren
Amt eine noch ſchwierigere Pflicht aufgebürdet hat,
und ſie ſetzten ſtillſchweigend als die erſten der vielen
Staatsabgeſandten ihre Namen unter das Todes
urteil, das Deutſchland von der Liſte der Lebenden
ſtreicht. Sie bewahrheiteten damit eigentlich nur akten-
mäßig das, was jeder Tag ſeit der Revolution unsgelehrt hat: daß es nun trotz aller Schwere der Zeit
ohne Aufenthalt immer weiter mit uns dem Abgrund

Stelle und ſie ſchaffen und mühen und plagen ſich.
bis das letzte Stück deutſchen Schuldgoldes in die
Taſchen unſerer Feinde gewandert iſt.

Dieſe ungeheure Belaſtung des täglichen Lebens
wird ihren verderblichen Einfluß bald überall be-
merkbar machen. Die moraliſche Kraft der Arbeit,
die früher dem Aufbau unſeres Lebenszieles diente,
verblaßt zum Frrondienſt, wenn nicht Kräfte in
unſerem Volke rege werden, die uns zu einem Auf-
ſtieg führen, wie ihn Preußen in den Jahren der
Wiedergeburt erlebt hat. Politiſch ſind wir unter
den Willen der Entente geſtellt und ſelbſt wenn wir

s terzeichnen. zugeht, und ſie beglaubigten nur die Rechnung, die alle unſere Fähigkeiten auf die Geſtaltung unſeres
J Um b Uhr 12 Minuten unterſchrieben die auf das Schuldkonto der Sozialiſten geſetzt und in inneren politiſchen Lebens verwenden wollten, ſind

Reichsminiſter Hermann Müller und Dr. die Seele ihres Herrn Scheidemann gebrannt werden uns die Hände gebunden. Denn da regieren Männer, e
i Bell als erſte den Friedensvertrag. Hierauf ſollte. Das iſt die tiefe Tragik dieſes Augenblicks der die in einer ſchwachen Stunde des Vaterlandes ſich dass
3 unterſchrieben der Reihe nach die Delegierten der Unterzeichnung, daß das Unglück, das wir dort Recht angemaßt haben, das Reich zu „neuem Auf

alliierten und aſſoziierten Mächte. Kurz vor 4 Uhr teſtierten, von eigenen Landsleuten dem deutſchen ſtieg“ zu bringen, und obgleich die wenigen Monate
war der Akt beendet. Clemenceau hob die Vaterlande beſchert worden iſt. Man iſt im Augen ihres Regimes ihre ganze Unfähigkeit erwieſen haben.
t r Trierſehe hie e Se i u z blick der Schmach, die uns geſtern zugefügt worden glauben ſie nach wie vor an das Recht ihrer v
Zmilerten Und aſſoniterten Nächte, zu werten, dis iſt, geneigt, zu vergeſſen, daß die erſten Schritte zur rufung. Wir werden uns daran gewöhnen müſſen,

h

die deutſchen Bevollmächtigten ſich entfernt hätten.
Die deutſchen Bevollmächtigten verließen darauf als
erſte den Saal und begaben ſich auf demſelben
Wege, auf dem ſie gekommen waren, ſofort in das
Hotel des Reſervoirs zurück.

Schuld nicht von jenen gemacht worden ſind, die dort
am äußeren Bogen des grünen Tiſches dieſe Stunde
im Gefühl des Siegers an ſich vorüberrauſchen laſſen.
Die Mitſchuldigen am Zerfall des Reiches ſeit der Re
volution ſind jene beiden deutſchen Miniſter, die das
Schickſal von Generationen durch ihre Unterſchrift

daß uns die Freinde nach der Unterſchriftsleiſtung mit
allen Gewalten zur Erfüllung des Vertrages zwingen,
von dem ſelbſt in den Ententeländern geſagt wird,
daß er niemals erfüllt werden kann. Und da wir
ehrlos ſind, werden wir alle Demütigungen hin-
nehmen müſſen, ſelbſt wenn ſie das Maß überſteigen,

beſiegeln. Man hat ihnen keine Demütigung a das man unſeren Delegierten geſtern e in
So iſt denn auch der Schickſalstag des deutſchen und ſie werden ren n i dort Verſailles zugenutet hat. Wir werben im Laufe derVolkes in die Ewigkeit gezogen. Jn Frankreich und Empfindens noch in ihrem en ſchlägt nächſten Jahre in der Wehrloſigkeit unſeres Daſeins S

England, in Amerika, Japan und Auſtralien man Erniedrigung empfunden wie unſere Sol noch öfter die Fauſt ballen und ohnmächtig vor Zorn ekann ſagen: in der ganzen Welt ſind geſtern nach daten, da ſie nach des Kern Kubeegers Waffenſtill- zuſehen müſſen, wie man das Heiligſte, das wir

mittag die Siegesfahnen in die Höhe gerauſcht, ſtand durch den belgiſchen Fahnenjubel zur Heimat haben, in den Alltag zerrt. Wenn unſere Feinde den
während wir unſeren Trauertag halten und die Dele- ziehen mußten. Artikel 227 ihres Friedensvertrages wahr machen
gation von Verſailles zurückerwarten. Dort iſt im Wir haben unterſchrieben! Die ganzen inner- weollen, dem unſere Volksvertreter am 22. Juni zu-
Schloſſe Ludwigs XIV., deſſen ganzes Sinnen und politiſchen Kämpfe und die Proteſte, die vor dieſem geſtimmt haben, dann wird in den deutſchen Landen 5
Trachten auf die Zerſtückelung Deutſchlands und ſeine Augenblick Deutſchland erfüllten, ſind, daran ge noch einmal ein Sturm der Entrüſtung beginnen.
Erniedrigung gerichtet geweſen war, geſtern unter meſſen, ein Nichts. Der Glauben an das ehrliche Die erſten Worte jenes Artikels ſollte jeder Deutſche
der gut klappenden Regie der Entente unſer Todes deutſche Manneswort iſt ſeit dieſem Augenblick ſtark immer wieder leſen, um ihre Scheinheiligkeit und
urteil von den deutſchen Vertretern unterzeichnet erſchüttert worden. Die ganzen gewaltigen Proteſt ihre innere Unwahrhaftigkeit zu erkennen.
worden. Mit einer Geſinnungsbrutalität ohnegleichen kundgebungen, alle Worte der Nationalverſammlung Zu allen Nöten kommt in der nächſten Zeit die
hat man das am Boden liegende zermürbte deutſche am 12. Mai in der Aula der Berliner Univerſität, Auslieferung unſerer Oſtmark. Das letzte Auf
Volk noch einmal im Saat dieſer Tragödie er- das ganze Pathos der Entrüſtung, alles, alles iſt Lüge häumen der Deutſchge ſinnten gegen das Schickſal
niedrigt. An jener Stelle, da geſtern die Unter- und Betrug geweſen. Natürlich, wir müſſen uns zem ſie verfallen ſollen, iſt eine Anklage gegen de
ſchrift unter den Vorfrieden geſetzt wurde, iſt am einer rohen Siegergewalt beugen, aber wir haben Männer, die es herbeigeführt haben. Wir kennen48. Januar 1871 das neue Deutſche Reich wieder verlernt, in Ehren unterzugehen. Von allen Par alle ihre Namen und wiſſen, daß gerade der Verluſt e
hergeſtellt worden. Man muß ſich jenes Bild aus teien, die damals mit Schwüren der Treue Oſt und der Oſtmark auf ihr Schuldkonto zu ſchreiben iſt.
den damaligen Januartagen vergegenwärtigen, um Weſt und dem ganzen deutſchen Volke gelobten, daß Wir müſſen uns fügen Die tauſend Bande, die uns S
ermeſſen zu können, mit welch einer teufliſchen Ge- dieſes Dokument des Elends niemals unterſchrieben mit unſerer Oſtmark verknüpfen, werden nicht zerr
nugtuung der Plan der Unterſchriftsleiſtung aus- werden würde und es waren außer den Unab- reißen, ſelbſt wenn unſere Gedanken über die karme- S
geklügelt wurde. Damals ſtand in der prahleriſchen hängigen alle Parteien der Nationalverſammlung finroten Grenzpfähle hinweg unſere Landsleute
Eitelkeit des Spiegelſaales von Verſailles ein be ſind nur die beiden Rechtsparteien bei ihrem einmal juchen müſſen, die ſich unter fremder Herrſchaft eine
ſcheidener Altar mit zwei brennenden Kerzen. Die gelobten Treuwort geblieben und ſie haben damit be neue Heimat zu ſchaffen haben, weil es der Friedens-
fürſtlichen Gäſte hatten ſich um ihn gruppiert; Bis- kundet, daß das Wort von Friedrich dem Großen yvertrag ſo will, den man geſtern unterzeichnet hat.
marck und Moltke ſtanden in der Nähe des greiſen noch heute in der Zeit des Umfalles Geltung hat, der Wir werden uns immer mit den Brüdern in der Oſt-
Königs. Nach dem kurzen Gebet ſprach der Hof- in ähnlicher Lage wie wir feſt verkündete: „Niemals mark des Reiches eins fühlen, denn ſie haben, wie
prediger Rogge über den 21. Pſalm: „Du über werde ich den Moment erleben, der mich verpflichten wir, den Glauben, daß einſt der Tag kommt, da alle
ſchütteſt ihn mit gutem Segen, du ſetzeſt eine goldene wird, einen nachteiligen Frieden zu ſchließen. Keine Schuld geſühnt wird. Der Oſtdeutſche hängt zähe an
Krone auf ſein Haupt. Du ſetzteſt ihn zum Segen
cwiglich. Denn der König hofft auf den Herrn und
wird durch die Güte des Herrn feſt bleiben. Sie ge
dachten, dir Uebles zu tun und machten Anſchläge,
die ſie nicht konnten ausführen.“ Und nach dem
brauſenden „Nun danket alle Gott“ erhob ſich der
König und las von den Stufen der Thronerhöhung
den „Aufruf an das deutſche Volk“ vor, in dem er
bekanntgab, daß er aus der Hand der Fürſten die ſeit
mehr als ſechzig Jahren ruhende Kaiſerwürde wieder
annehmen wollte. Ein helles Jubeln ging durch die
erlauchte Verſammlung, als das erſte Hoch auf den
neuen deutſchen Kaiſer durch den prunkhaften Saal
Ludwigs hallte, während draußen die Kaiſerfahne
auf dem Verſailler Schloſſe in die Höhe ging.

Und heute? Mit nicht geringer Mühe hat das
republikaniſche Kabinett zwei ſeiner Mitglieder über-
reden können, den Gang nach Verſailles anzutreten,
um unter der Menge der feindlichen Staatsmänner
und im Beiſein von Ehrengäſten nach dem Plane des
Regiſſeurs Clemenceau ihre Namen unter das Frie
denswerk zu ſchreiben. Erſt als die Alliierten mit
einem Ultimatum drohten, fanden ſich endlich Dr. Bell
und Hermann Müller, der Miniſter des Aeußern, be
reit, die Plätze einzunehmen, die nach dem unge
ſchriebenen Recht der Moral eigentlich von Erzberger

Ueberredung, keine Beredſamkeit werden mich be-
ſtimmen können, meine Schmach zu unterzeichnen.

Lieber laſſe ich mich unter den Trümmern meines
Vaterlandes begraben.“ Jn dem Zeitalter
Scheidemanns, der ſich nach allen Anſtrengungen in
der Schweiz erholt, hat dieſe Auffaſſung keine Geltung
mehr. Dem Miniſterpräſidenten der glorreichen
Periode nach der Revolution war es vorbehalten, in
der kurzen Zeitſpanne eines Mondwechſels den
Glauben an das Ehrenwort des Staatsmannes zu er
ſchüttern.

Was uns der „Friedensvertrag“ gebracht hat, wird
unſerem Volke erſt im Laufe der Jahre ins Be
wußtſein kommen. Da dieſe Zeilen in Druck gehen,
tanzt man in allen größeren Vergnügungsſtätten und
huldigt dem Taumel, der das Volk nicht mehr loszu
laſſen ſcheint. Man ſollte ſich doch klar werden, daß
von dem Augenblick der Unterzeichnung an jeder
Handgriff, den wir tun, jeder Bruchteil einer Arbeit,
unter den Knutenhieben der Paragraphen dieſes
Mordvertrages für die Entente geleiſtet wird. Unſer
ganzes großes Vaterland iſt ſeit dem geſtrigen Nach-
mittag in die Fron unſerer Feinde geſpannt, und
wenn wir unter dem Joch dieſes Zeitalters müde,
matt und grau geworden ſind, dann tritt unſer blon-
der Junge und unſer blauäugiges Mädel in unſere
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ſeinem Deutſchtum und an ſeiner Scholle. Es wäre
eine gütige Fügung des Schickſals, wenn dort an der
Grenze des Reiches das Morgenrot einer beſſeren
Zeit aufgehen würde.

Und das ſoll auch unſer Glauben in der ſchweren
Zeit ſein, der wir jetzt entgegengehen. Unſer Schickſal
iſt heute in Verſailles beſiegelt worden; wir ändern
nichts mehr an den Unterſchriften unſerer Miniſter.
Aber wenn wir dennoch und trotz allen Leides ſtolz
mit aufrichtigem Herzen an das ſchwere Werk gehen,
das uns zu vollbringen bleibt, ſo geſchieht das nur,
weil wir die feſte Gewißheit haben, daß am Tage
der deutſchen Schmach ein neues, feſtes, hartes,
eiſernes Geſchlecht erſtehen wird. Jn Tagen der
bilterſten Not iſt der Deutſche immer ſich ſelber treu
geblieben. Wenn alle Strömungen der Zeit nachein-
ander erwieſen haben, daß ihre Unzulänglichkeit nur
für den Augenblick geboren war, dann wird unſer
Volk ſich wieder zu ſich ſelber finden. Bei der harten
Arbeit für den Feind wird es wieder das in ſich ent
decken, was bis zum Tage der Unterſchrift im
Spiegelſaal verlorengegangen ſchien:
Deutſchbewußtſein, Deutſchenſtolz, Deutſches Ehr

geſühl und Gottvertrauen!
Hans Hekling.
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„fortigeſprochen. Auch die Vertreter der Lokomotivführer und der aus-

Der Hriede von Verſailles
Berlin, 28. Juni.

Das „Berl. Tagebl.“ meldet aus Verſailles, daß die Dele
gierten Hermann Müller und Dr. Bell von den Sach-verſtändigen Prof. Dr. Krauſe- Leipzig und Dolmetſcher
Dr. Michaelis begleitet werden. Jm übrigen würden nur
15 in Verſailles anweſende Vertreter der deutſchen Preſſe
bei der Unterzeichnung zugegen ſein, aber für dieſe Gelegenheit
auf eigenen Bericht verzichten. Sie haben eine
Kom miſſion von drei Mitgliedern gewählt, die einen kurzen
ſachlichen Bericht redigieren werden, der für alle deutſchen
Zeitungen gemeinſam gelten muß. An dieſem Trauer-
tage dentſcher Geſchichte darf kein ſtiliſtiſches Feuer
werk abgebrannt werden. Nur als Zeuge der Vorgänge
wird die deutſche Oeffentlichkeit zugegen ſein, damit ſie eine et
waige tendenziöſe Darſtellung der Entente durch ein
wandfreies Zeugnis widerlegen kann.

Die franzöſiſche Hetzpreſſe
Verſailles, 28. Juni.

Ein Teil der Pariſer Morgenpreſſe ſucht den Viererrat
wiederum zu einer kleinen Erpreſſung gegen Deutſch-
land zu veranlaſſen. Man ſolle, ſo heißt es namentlich im
„Oeunvre“ und auch im „Journal“, den Deutſchen er
klären, bevor man nicht den Friedensvertrag ratifiziere, werde
man weder die Blockade aufheben noch die deutſchen
Kriegs gefangenen freilaſſen. Vielleicht iſt das dieſelbe
Arbeit, und wir werden ſehen, daß die ganze franzöſiſche Preſſe
das gleiche Verlangen ſtellt, und in wenigen Tagen wird ſich
vielleicht zeigen, daß Herr Clemenceau ſich wieder einmal
durch die Pariſer Preſſe den Boden für eine neue Aktion
hat vorbereiten laſſen. Jnzwiſchen werden die wildeſten Tele-
gramme über die Ereigniſſe an der deutſchen Oſt
gren ze verbreitet, und es wird klarzumachen verſucht, welche
unſchulbigen Lämmlein die Polen ſind, und wie aggreſſiv
die Deutſchen vorgehen. Vielleicht wäre es nicht nnange-
bracht, wenn die deutſche Regierung nach der Unterzeich-
nung des Friedensvertrages die franzöſiſche darauf aufmerk-
fam machen würde, daß die Verbreitung derartiger übertrie-
bener Berichte nicht geeignet ſei, im Geiſte der Ver
ſöhnung zu wirken, den herbeizuführen die Unterzeichner
des Friedensvertrages alle Veranlaſſung hätten. Dieeinzigen, die einen derartigen Geiſt heute herbeiwünſchen, ſind
tatſächlich nur die franzöſiſchen Sozialdemokraten.

Die Enttäuſchung über Wilſon

g Verſailles, 28. Juni.Die „Humanit“ ſchreibt: „Als Wilſon in Frankreich
kandete, glaubte das Volk, daß er ſeinen Grundgedanken, ſeinen
14 Punkten treu bleiben werde. Die Enttäuſchung
iſt vollſtändig. Nach einigen Wochen der Anſtrengungen ließ
Wilſon ohnmächtig den Jmperialismus gewähren.
Von ſeinem edlen Programm wurde nichts verwirklicht. Die
Geſellſchaft der Nationen, die aus der Friedens
konferenz hervorgeht, iſt ein Spott. Die internationale
Sicherheit, die er für ewig begründen wollte, beſteht weniger
als je. Jn dem Augenblick, wo Wilſon Frankreich verläßt, ſind
wir verpflichtet, zu ſagen, daß er trotz allem unſerer Sache ge-
dient hat. Jn dieſer ſchmählichen Zeit, wo es genügt, ſich auf
die Gerechtigkeit zu berufen, um des Landesverrates be
zichtigt zu werden, wurden wir von Wilſon unterſtützt. Auch
morgen, wenn wir den un menſchlichen Vertrag verur-
teilen, der heute unterzeichnet werden ſoll, werden wir große
Kräfte aus den Wilſonſchen Behauptungen ſchöpfen. Wir glau-

ben nicht, daß die gegen Wilſon erhobenen Auſchuldi
gungen, es fehle am guten Willen, gerecht ſind. Seine
Niederlage zeigt allen Völkern, daß nur der Sozialismus
Ordnung und Brüderlichkeit aufzurichten vermag.“

Wie die Blätter melden, hat Wilſon ſeine Abreiſe
von Sonnabend auf Sonntag abend verſchoben.

Deutſche Stimmen
Berlin, 28. Juni.

Jm „Berl. Tagebl.“ ſchreibt Graf Montgelas:
„Der Kampf der wahren Friedensfreunde allerLänder gegen die Unterzeichnung hat mit einer vollen Nie-

derlage geendet. Zermürbt, verzweifelnd, hoffnungslos, von
Hunger entkräftet, hat das deutſche Volk es nicht mehr vermocht,
eine geſchloſſene Front für Ablehnung des großen
Frevels zu bilden. Nachdem es aber ſo gekommen iſt, gibt es
keine andere Wahl, als zu verſuchen, den Vertrag bis zur
äußerſten Grenze des Möglichen einzuhalten. Jn dem Kampfe
für den Frieden des Rechts, für das Recht des deut
ſchen Volkes au ben und Arbeit muß rückhaltloſe
Offenheit u ufrichtigkeit den Leitſtern unſerer
auswärtigen Politik bilden. Keine diplomatiſche Note
oder Depeſche werde geſchrieben, die das Licht der Oef-
fent lichkeit zu ſcheuen hätte. Jeder Beamte im Aus-
wärtigen Amt, jeder Vertreter Deutſchlands im Auslande halte
ſich ſtets vor Augen, daß ſchließlich alle s ans Licht kommt.“

Der „Vorwärts“ ſagt:
„Zertretene Völker ſtehen wieder auf, und künſtlich Ge-

trenntes vereinigt ſich wieder. Wir träumen nicht von einer
blutigen Revanche, wir hoffen und vertrauen unerſchüt-
terlich auf den Sieg des Rechts. Nicht auf einen Sieg, der
ganz von ſelber kommen wird. Uns ſteht ein Kampf
für den Sieg des Rechts bevor, ein Kampf des Geiſtes, der
mit der höchſten Energie und Jnbrunſt geführt werden muß.“

Die „Voſſ. Ztg“ ſchreibt in einem Artikel „Ende und
Anfang“:„Wir alle haben gelitten bis zum VUebermaß. Soll das
vergebens geweſen ſein? Auch in kommenden Jahrhun-
derten werden Deutſche leben. Unſere Pflicht iſt es,
ihnen mehr zu hinterlaſſen als die Erinnerung an die
tiefſte Schmach ihres Volkes, als den Keim der Zerſetzung
und des Zerfalles, der aus dieſem Kriege zurückgeblieben
iſt. Wir müſſen den Aufbau beginnen. Wir müſſen die
Grundſteine legen für das neue Haus, worin dieſe Deut-
ſchen von morgen als ein einiges und ſelbſtändiges Volk wohnen
ſollen. Jn dieſem Willen muß Deutſchland einig ſein.“

Der „Lok.-An z.“ ſchreibt:
„Wir müſſen ſchweigen lernen. Die Tatſachen werden

für uns zu reden haben, und, wills Gott, einmal die Taten.
Jhre Zeit liegt noch fern, aber unſer aller Aufgabe iſt, uns
und unſere Kinder innerlich darauf vorzubereiten. Jede
Erniedrigung birgt einen Stachel in ſich. Dieſen Stachel
wollen wir uns und unſeren Kindern ſchmerzhaft tief in die
Seele preſſen und dann des Tages harren, der einmal kommen
wird. Harren iſt nicht Tatenloſigkeit, ſondern iſt
Erfüllung unſerer Pflichten.“

Das geleimte Jtalien
(Eigene Drahtmeldung der „H. Z.“)

Verſailles, 28. Juni.
Der Viererrat hat beſchloſſen, daß Jtalien einen Teil

der öſterreichiſchen Schuld bezahlen ſoll, welcher der
Größe der Gebiete entſpricht, die an Jtalien fallen. Auch die
neugegründeten ſlawiſchen Staaten ſollen einen Teil der
öſterreichiſchen Kriegsſchuld, die 60 Milliarden Kronen
beträgt, bezahlen. Die Anteile werden nach dem Kronenkurs
vom Frühjahr 1918 berechnet.

Verſailles, 28. Juni.
Vorläufig bleibt die deutſche Geſchäftsſtelle in

Verſailles beſtehen. Miniſter Haniel reiſt morgen oder
am Montag nach Berlin zurück. Heute abend verlaſſen die
deutſchen Delegierten mit ihren Begleitperſonen, ein großer
Teil der Beamten und die Preſſe Verſailles.

Nach einer Meldung des „Jntranſigeant“ ſollen die
erſten 1200 deutſchen Kriegs gefangenen auf dem
Nückweg nach Deutſchland in Saarbrücken eingetroffen ſein.

Unruhe im Oſten
Berlin, 28. Juni.

Das Kriegsminiſterium macht folgendes bekannt:
Der Bevölkerung in den Oſtprovinzen hat ſich infolge

der Unterzeichnung des Friedensvertrages eine große Er
regung bemächtigt, die ſich auf die Befürchtung gründet,
daß die Grenzſchutztruppen jetzt ſchon zurückge-
zogen werden und die Landesteile, die abgetreten werden
ſollen, oder in denen es zu einer Abſtimmung kommt, ohne
militäriſchen Schutz bleiben. Demgegenüber wird aus
drücklich betont, daß der militäriſche Schutz im Oſten bis
zum ordnungsmäßigen Uebergang in die durch den Friedens
vertrag geſchaffenen neuen Beſitzverhältniſſe beſtehen bleibt.

Eine Kbſtimmung über den Streik
Der Poſtſtreik beendet.

(Eigene Drahtmeldung der „H. Z.“)
Berlin, 28. Juni.

Der Ausſtand der Eiſenbahner iſt noch nicht veendet.
Heute findet in allen Betrieben, ſowohl unter den Eiſenbahn
arbeitern als auch unter den Beamten, Abſtimmung darüber
ſtatt, ob man ſich mit den Zugeſtändniſſen der Regierung zufrie
den geben und den Dienſt wieder aufnehmen will, oder nicht.
Aus dem Reich liegen nur wenig neue Meldungen vor.

Es beſteht begründete Hoffnung, daß der Eiſen-
bahnerſtreik ſeinem Ende entgegengeht. Die großen Or-ganiſationen der Arbeiter haben u entſchieden für die ſo

Wiederaufnahme der Arbeit ausge-
wärtigen Beamten ſind für Beendigung des Streiks
eingetreten und haben keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß
ſelbſt bei Fortſetzung des Streikes in Berlin die aus-wärtige Heamtenf haft den Betrieb aufrechterhalten
würde. Jnnerhalb der Berliner Beamtenſchaft beſteht anſchei-
nend noch ein gewiſſer Widerſtreit der Meinungen.
Doch iſt auch hier zu hoffen, daß die beſonnenen Elemente die
Oberhand gewinnen.

Heute nachmittag fand im Reichswehrminiſterium zwiſchen
dem Reichswehrminiſter Noske und den Vertretern des Allge-
meinen Eiſenbahnarbeiterverbandes und des Gewerkſchafts
bundes deutſcher Eiſenbahner eine Unterredung ſtatt, in
der Reichswehrminiſter Noske betonte, daß der Streik-
erlaß ſich wicht gegen das Kaolitionsr der Eiſenbahner
richte. Sein Erlaß richte ſich gegen die wilden Streiks.
die unter Umgehung und gegen den Willen der Organiſation in
frivolſter Weiſe das Schickſal einer Millionenbevölkerung aufs
Spiel ſetzen. Der Rei-hswehrminiſter gab aber die mündliche Zu

ung, daß, wenn bis Montag früh der Streik beendet iſt,
Streikerlaß am Montag aufgehoben wird.
r r Stelle wird mitgeteilt, daß ſämtlicheSahnhöfe von Regierungstruppen beſetzt ſind, ſoe be i i ehe ken

Die Oberpoſtdirektion teilt mit: Der Streik der Aushilfs-
kräfte beim Poſtſcheckamt, Poſtzeitungsamt und den Fernſprech
ämtern in Berlin iſt beendet. Die Aushilfskräfte haben
ihren Dienſt wieder aufgenommen, ohne daß ihre

t

Jn Breslau hat ſich in einer Verſammlung der Funkkionäre
die Mehrzahl, etwa zwei Drittel, für den Abbruch des
Streiks ausgeſprochen. Die Verkehrsverhältniſſe haben ſich
dort infolgedeſſen gebeſſert. Neu in den Streik getreten ſind der
ſehr wichtige Bahnhof Wuſtermark und der Bahnhof Kö
nigswuſterhauſen. Die Regierung hofft, daß die Einſicht
der Eiſenbahner ſchließlich doch zu einer Einigung führen
wird

Görlitz, 28. Juni.
Jn einer heute vormittag in der Stadthalle abgehaltenen

Verſammlung der Eiſenbahner wurde beſchloſſen, die Arbeit
am Nachmittag 56 Uhr wieder aufzunehmen und die
Züge noch abends wieder verkehren zu laſſen.

t

Breslau im Belagerungszuſtand
(Von unſerem hf.-Sonderberichterſtatter.)

Breslau, 28. Juni.
Ueber Breslau wurde der Belagerungszuſtand

verhängt, um etwaigen Verzweiflungsakten der Kommuniſten
vorzubeugen. Der Ausſchuß der Streikleitung der Eiſen
bahner hat mit 89 gegen 17 Stimmen beſchloſſen, die Arbeit
in allen Betrieben wieder aufzunehmen. Am
heutigen Morgen wurde der Hauptbahnhof nach mehr
facher Beſchießung durch Regierungstruppen beſetzt. Die
Arbeiter wurden dar ans vertrieben und die Zugänge ſämtlich ge
ſperrt. Das Breslauer Rathaus wurde zum Schutz von
Regierungstruppen beſetzt, der Schloßplatz durch Sicher-
heitsmannſchaften abgeſperrt. Am heutigen Tage fielen auf
den Straßen noch mehrfach Schüſſe.

Noch ein Wort über hindenburg
Man ſchreibt uns:
Hindenburg geht, was wir alle dabei fühlen, iſt

ſchon geſagt worden; nur noch auf einen Zug an unſerem
Helden ſei hingewieſen: die Schlacht bei Tannenberg war
geſchlagen, Hindenburg kam im Automobil nach Graudenz,
das Volk umjubelte ihn, er ſagte nur: „Dankt dem da
oben Als der Feldmarſchall am 27. Januar dieſes Jah-
res in Kaſſel im Kreiſe des Großen Haupt-Quartieres un
ſeres Kaiſers gedachte, ſprach er von dem Schickſal, das
„Gottes unerforſchlicher Ratſchluß“ über unſeren Kaiſer ver
hängt hat. Wer nur ſehen will, der ſieht, welche tiefe
und echte Frömmigkeit unſern Helden erfüllt. Die Ehrfurcht
vor dem Unerforſchlichen iſt ihre Wurzel. Auch Kant und
Goethe fanden dort den Grund der Religion. Rudolf
Stammler, die einſtige Zierde unſerer Univerſität, kommt

am Ende ſeiner Philoſophie zu demſelben Gedanken, und
ſein Geſinnungsgenoſſe Paul Natorp ſpricht einmal davon,
daß wir unſere Pflicht tun müßten und den Ausgang „den
Mächten anheimſtellen, die wir ahnen, aber nicht begreifen“.
Man möchte meinen. welcher kirchlichen Richtung der Ein
zelne angehören mag; in dieſen Gedanken, die uns der
Feldherr, der Dichter und der Denker gleichermaßen nahe
bringt, können ſich Alle einigen. Unſerem Helden aber
rufen wir zu:

Was ohne Dich wir bleiben,
Gott ſei's anheimgeſlellt.

Wien, 26. Juni.
Die Meldung vom Rücktritt Hindenburgs veran-

laßte die Blätter, den deutſchen Helden des Welt
krieges in herzlichen und ehrenden Worten zu feiern.

Die vorausſichtlichen Steuererträge
Nach Schätzung des Reichsfinanzminiſteriums rechnet man

aus den neuen Steuervorlagen mit einem Geſamtmehrbetrag
von rund 1200 Millionen. Dieſer Betrag verteilt ſich auf die
einzelnen Steuern wie folgt:

Tabakſteuer 400 Millionen Mehrbetrag
Erbſchaftsſteuer 470 JZuckerſteuer 180Vergnügungsſteuer 30
Zündwarenſteuer 38
Grundwechſelſteuer 74
Spielkartenſteuer 8

Aus der Beſteuerung des Vermögenszuwachſes wird ein
Geſamtaufkommen von 10 Milliarden erwartet. Das Geſetz
über die große Vermögensabgabe wird noch im Laufe des Juli
der Nationalverſammlung zugehen.

Ein neuer Notenwechſel
(Eigene Drahtmeldungen der „H. Z.“)

Verſailles, 28. Juni.
Der Vorſitzende der Friedenskonferenz, Clemen-

ceau, richtete heute folgende Note an den Geſandten
Haniel:

Paris, 27. Juni.
Als Vorſitzender der alliierten und aſſoziierten Mächte

habe ich die Note der deutſchen Delegation bezüglich des
Abkommensüberdie Rheinlande vom 27. Juni
eprüft. Wir haben davon Notiz genommen, daß die
eutſche Delegation die Voll macht zur Unterzeichnung

dieſes Abkommens am feſtgeſetzten Datum erhalten wird.
Wir haben nichts dagegen einzuwenden, daß nach der Unter
zeichnung Verhandlungen angebahnt werden, um
eine Anzahl Fragen zu regeln, welche von der deutſchen
Delegation aufgeworfen werden.

Genehmigen Sie, Herr Vorſitzender, die Zuſicherung
meiner vorzüglichen Hochachtung.

gez. Clemencean.
Verſailles, 28. Juni.

Miniſter v. Haniel richtete folgende Note an den
Vorſitzenden der Friedenskonferenz Clemenceau:

Herr Präſident! z
Jm Auftrage des Reichsminiſteriums des Auswärtigen

beehre ich mich, Ew. Exzellenz folgendes mitzuteilen: Unter
Hinweis auf den Schlußabſatz des Schreibens Ew. Ex
zellenz vom 20. Mai d. J. wegen Heimbe förderung
der Kriegs gefangenen und auf den Teil 4 der
Antwort der alliierten und aſſoziierten Mächte auf Be
merkungen der deutſchen Delegation zu den Friedens
bedingungen bittet die Regierung um eine baldige Er
klärun g, wann und wo und in welcher Zuſammenſetzung
der Zuſammentritt der in Artikel 213 tz 1 des Frie
densvertrages vorgeſehenen Konferenz in Ausſicht ge
e Herr Präſident, den Ausdruck unſ

nehmigen Sie, ererausgezeichneten Hochachtung, gez. v. Haniel.
Paris, 28. Juni.

Herr Vorſitzender!
Jch habe die rer die förmliche Zuſiche-

rung zu geben, daß gedruckte Wortlaut des Friedens
vertrages, der den deutſchen Bevollmächtigten gleichzeitig
mit den Bevollmächtigten der alliierten und aſſoziierten
Mächte zur Unterſchrift vorgelegt wurde, in allen
Punkten mit dem Wortlaut identiſch iſt, der Jhnen
am 21. Juni überreicht wurde, abgeſehen von den Korrek-
turen, die am 24. Juni vorgenommen wurden und den Ab
änderungen, welche in der Liſte der Bevollmächtigten vor
genommen werden mußten. Beiliegend beehre ich mich,
Jhnen ein Exemplar des Textes des Friedensvertrages und
des Friedensdokumentes über das Abkommen bezüglich der
Rheinlande zukommen zu laſſen. Dieſe Texte wurden mit
denſelben Setzmitteln, Formen und Platten gedruckt, wie
die für die Unterzeichnung gebrauchten Jnſtrumente.

Genehmigen Sie, Herr Vorſitzender, den Ausdruck
meiner ausgezeichneten Hochachtung.

gez. Clemeneeau.
v. Dallwitz. Dr. jur. Wolfgang v. Dallwitz auf Tornow,

welcher für den 80jährigen Grafen v. Mir quitten den
Vorſitz in der Vereinigung der Steuer und Wirtſchaftsreformer
übernehmen wird, wurde geboren zu Berlin am 81. Oktober 1863
als Sohn des Sigismund v. Dallwitz und der Wanda v. Gräfe,
einer Tochter des Geh. Medizinalrates Karl v. Gräfe, welcher
die preußiſche Adelsanerkennung am 16. November 1826 er-
langte. Die Familie v. Dallwitz gehört dem Meißniſchen Ur
adel an und wird mit Heinricus de Talwiz zuerſt am 14. März
1266 urkundlich genannt. Sie iſt anſäſſig der Nieder und
Ober-Lauſitz. In der z Sachſen gehörte ihr 1720 Kröſa
im Kreiſe Delitzſch. Johann Caſimir v. Dallwitz wurde 1718
den Grafenſtand erhoben. Seine Linie iſt erloſchen. Wappen:
in Silber 4 rote Pfähle. Helmſchmuck: vor einer grünen Tanne
ein filbernes Lamm. Das Geſchlecht iſt eines Stammes mit
den Grafen Schaffgotſch. Letztere wurden Freiherren am
5. Juli 1792, Semperfreie am 4. Dezember 1627, Grafen 1651,
Reichsgrafen am 15. April 1708. Gg. S.Die „Deutſche Zeitung“ iſt wegen des Aufrufes „Rache ſür
die Schmach von 1919* verboten worden.

Die Lebensdauer der Nationalverſammlung. Die „Deutſche
Allgemeine Zeitung“ meldet: Eine Nachrichtenkorreſpondenz. ver
breitet die Nachricht, die Reichsregierung beſchäftigte ſich ernſt-
haft mit dem Gedanken, die Arbeiten der Nationalverſammlung
bald für beendet zu erklären und Neuwahlen für einen Reichs
tag auszuſhreiben. Auf Grund eingezogener Erkundigungen
können wir mitteilen, daß an zuſtändiger Stelle von ſolchen Ab
ſichten nichts bekannt iſt. Vor der Sommerpauſe, die etwa Ende
Juli beginnt, wird die erſte Beratung der Steuervorlagen ſtatt
finden. Os während der Sommerpauſe die Steuerausſchüſſe
tagen werden, ſteht zurgeit noch nicht feſt. Es iſt aber mit die
Möglichkeit gu rechnen. Anfang September wird dann
Nationalverſammlung endgültig nach Berlin verlegk werden.
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Die neuen Reichsſteuern
Der zur laufenden Verpflichtungen in Reich,

Bundesſtaaten und Gemeinden erforderliche Steuerbedarf be
läuft ſich auf 28 bis 25 Milliarden jährlich und reicht damit on
das h Einkommen im Reich, das für alle Zenſiten
mit über 900 M vegen im Jahre 10918 rund 29 Milliar

n. Wenn

zur gerechten Veranlagung
w Offenlegung der

müſſen. herangezogen werden
Die der derfaſſunggebenden Nationalverſammluv Steuervorlagen find, dem Ertrage nach, v.

t e 3 n. werden bis an die äußerſte
räglichen und Mögli in iDeckungsaufgabe geſtellt. S den Benſt der

Es handelt ſich z um eine Wiederholung der außer
ordentlichen riegsabgabe von 1918, die für 1919
mit denſelben Sätzen vom Mehreinkommen der phyſiſchen Per
ſonen, wobei ein MindeſtFriedenseinkommen von 10 000 Mk.
zugrunde gelegt wird, und mit wiederum degreſſiv geſtaffelten
Sätzen vom Mehrgewinn der Geſellſchaften, die aber bei dem
Höchſtſatze von 80 v. H. beginnen, zur Erhebung kommen ſoll.
Die Abgabe vom Vermögen kehrt für 1919 nicht wieder an ihre
Stect tritt ger Vermögensabgabe.

ine weitere Vorlage hat zum Gegenſtand die adem in der Zeit zwiſchen dem 31. 1913 e Se
zember 1918 eingetretenen, 5000 Mark überſteigenden Ver
mögenszuwachs, wobei die Kriegsſteuer von 1916 plus Zu
ſchlag gewiſſermaßen als àconto- Zahlung angeſehen wird.

ſind erheblich höher als bei der Kriegsabgabe, ſie be
b

von den erſten 10 000 Mk. 1von den nächſten angefangenen oder vollen 19 000 r ſb ws

von den nächſten angeſangenen oder vollen 10 000 20

20 000 80
650 000 40
100 000 560
150 000 60

z 200 000 80alle weiteren Bekräge 100Danach würde der dem Abgabepflichtigen verbleibende
Maximalzuwachs 204 500 Mk. betragen (ein ſchließlich der ſteuer
freien 5000 Mk.) und der höchſte Steuerſatz bereits bei Zuwachs
von 500 000 Mk. erreicht werden. Eine ſo ſcharfe Erfaſſung des
während der Kriegszeit entſtandenen Vermögenszuwachſes kann
nur dadurch gerechtfertigt werden, daß die große Vermögens
abgabe auch in die alten Vermögen, die während der Kriegszeit
nicht geſtiegen ſind oder ſich gar vermindert haben, hineingreift,
und zwar mit Sätzen, die bis zu 80 v. H. anſteigen ſollen. Der
Standpunkt des Bankausſchuſſes geht dahin, daß der dem Steuer
pflichtigen verbleibende Maximalzuwachs 440 500 Mk. betragen
ſoll. Der Entrichtung der Abgabe vom Vermögenszuwachs dienen
weitgehende Stundungs und ſonſtige Erleichterungsvorſchriften,
die ſeit 31. Dezember 1918 eingetretenen Verluſte ſollen berück
ſichtig werden.

ie neue Reichserbſchaftsſteuer zerfällt in Nach
laßſteuer und Erbanfallſteuer. Die Nachlaßſteuer, die die
läſſe bis 20 000 Mk. Wert frei läßt und Steuerſätze von 1 v. H.
bis 5 v. H. vorſieht, iſt als Kontrollſteuer zur Stützung der
Steuerehrlichkeit gedacht. Die Erben ſollen verpflichtet ſein,
etwaige Steuerhinterziehungen des Erblaſſers anzuzeigen und
die entzogenen Beträge zu entrichten. Die Erbanfallſteuer unter
ſcheidet ſechs verſchiedene Stufen des Verwandtſchaftsgrades und
bemißt danach, aber auch nach der Höhe des Erbanfalls und nach
dem Stande des bereits vorhandenen Vermögens die Steuerſätze
verſhieden hoch. Erbanfälle bis 5000 Mk. bleiben ſteuerfrei.
Die Steuer ſetzt ein bei den erſten 20 000 Mk. Erbanfall mit
4 v. H., wenn ſonſt kein Vermögen vorhanden iſt, ſie ſteigt mit
der Höhe des Erbanfalls bis zu 20 v. H. Jm nächſten Verwandt
ſchaftsgrad (Gatten und eheliche Kinder) wiederum voraus-

daß anderes Vermögen nicht vorhanden iſt beträgt die
teuer 5 bis 25 v. H., im entfernteſten Verwandtſchaftsgrad 15

bis 20 v. H. Die Steuer beträgt, wean der Erbe bereits ein
Vermögen von 100 000 bis 200 000 Mk. hat, 10 v. H. und ſteigt
mit der Höhe des vorhandenen Vermögens bis zu 50 v. H. Für
die ſechs Klaſſen der Verwandtſchaftsgrade ergeben ſich als Höchſt
ſätze 30, 3256, 45, 4734, 60, 75 v. H. Dazu kommt ſchließlich die

und zwar zu denſelben Sähen wie die Erbanfallſteuer, unter
liegen ſollen. Die ſo geſtaltete Erbſchaftsſteuer wird auf eigen
Ertrag von 590 Millionen Mark geſchätzt, rund 70 Millionen
mehr als bisher.

Neben den Beſitzſteuern hat das Reiſchsfinanzminiſterium
eine Reihe indirekter Steuern zur Vorlage gebracht. Die
Tabakſteuer ſoll erneut erhöht und durch Einführung der
Banderole für alle Tabakfabrikate umgeſtaltet werden. Es wird,
da beſonders die Zigarettenſteuer ſich außerordentlich günſtig
entwickelt hat, mit einem künftigen Ertrag von annähernd einer
Milliarde gerechnet. Von einer Erhöhung der Zuckerſteuer
um 14 auf 30 Mark für den Doppelzentner wird eine Geſamt-
einnahme aus der Abgabe vom Zuckerverbrauch von 350 Millio
nen Mark erwartet, 180 Millionen mehr als bisher. Die
Zündwarenſteuer ſoll verdoppelt werden und dann etwa
50 Millionen abwerfen, 28 Millionen mehr. Aus der Erhöhung
des Spielkartenſtempels werden 10 Millionen gegen
bisher 2 Millionen erwartet. Aus einer Vergnügungs-
ſt e uer ſollen dem Reich 30 Millionen und ebenſo den Bundes
ſtaaten und Kommunen 30 Millionen zufließen. Die Grund-
wechſelſteuer, die einheftlich durch das ganze Reich auf
434 v. H. erhöht und zur Hälfte vom Reich, zur andern Hälfte
von Bundesſtaaten und Kommunen vereinnahmt werden ſoll, iſt
mit einem Aufkommen von 114 Millionen Mark eingeſtellt, 74
Millionen Mark mehr. Dieſe indirekten Steuern ſind auf eine
Mehreinnahme von insgeſamt 1200 Millionen Mark per
Beſonders große Mehrerträge werden aus der neu peſtalteten
Warenumſatzſteuer erwartet, von der nur der not
wendige Bedarf ausgenommen ſein ſoll. Schließlich die einmali-
gen Abgaben, umgerechnet auf jährliche Zinſenerſparnis, mit
8 Milliarden Mark.

Die Erträge aller dieſer Steuern zuſammengenommen
bringen aber bei weitem noch nicht volle Deckung des Finangz-
bedarfs. Es bleiben noch große Fehlbeträge, für deren
Deckung auch eine Erhöhung beſtehender Steuern in Frage
komen kann.

Deutſchnationale Anträge
Zum preußiſchen Juſtizetat

Die deutſchnationalen Abgeordneten Dr. Deerberg und
Lüdicke haben in der preußiſchen Landesverſammlung folgende
Anträge geſtellt:

Die verfaſſunggebende preußiſche Landesverſammlung wolle
beſchließen: die Staatsregierung zu erſuchen, mit Ausſchluß der
Gebietsteile der Geltung der rheiniſchen Notariatsverfaſſung die
Rechts anwälte allgemein nach Zurücklegung einer Dienſt-
zeit von 15 Jahren unter der Vorausſetzung zu Notaren zu
ernennen, daß ſeitens der Anwaltskammer keine Bedenken wegen
der bisherigen Dienſtführung geltend gemacht werden und daß
der Anwalt an dem Amtsſitz bisher mindeſtens 10 Jahre an-
ſäſſig war.

Die verfaſſunggebende preußiſche Landesverſammlung wolle
beſchließen, den Antrag auf Druckſache Nr. 8 in folgender
Faſſung anzunehmen: Die verfaſſunggebende preußiſche Landes-
verſammlung wolle folgendes Geſetz annehmen:

Geſetz über die Ausübung des Begnadigungsrechts.
Die verfaſſunggebende preußiſche Landesverſammlung hat

heute folgendes Geſetz beſchloſſen:
g 1. Soweit das Begnadigungsrecht dem preußiſchen Staake

zuſteht, übt es die Staatsregierung mit der Maßgabe aus, daß
Amneſtien eines Landesgeſetzes bedürfen.

8 2. Das Geſetz tritt mit der Verkündung in Kraft.

Pauſe in Weimar
Aus Weimar ſchreibt man uns:
Wiederum hat die Nationalverſammlung, nachdem ſie ſeit

Pfingſten insgeſamt drei Sitzungen abgehalten, ſich mehrere
Tage der Ruhe verſchrieben. Vom Volke verlangen Reichspräſi-

dent und Reichsregierung feierlich, daß „keine Hand müßig iſt“
und reden von Arbeit und Pflichttreue. „Was heute an Tage
verſäumt wird, kann unſere Kinder Jahre der Knechtſchaft
koſten.“ Die regierende Mehrheit aber bewilligt ſich arbei:sfreie
Tage, in denen nicht ein einziger Ausſchuß, ſelbſt der Haushalts
ausſchuß nicht, tagt. Man kann es verſtehen, wenn im Volke
Stimmen laut werden, man könne ſolchen Scheinparlamentaris-
mus doch wohl billiger geſtalten.

Zum 1. Oktober hofft man jetzt endkkch, endlich geordnete
Finanz wirtſchaft einführen zu können. Glatt 6 Milliarden
auf 100 Millionen mehr oder weniger kommt es den Herren nicht
an, man rechnet in glatten Summen ſind neu bewilligt, da
mit geht es, ſolange die Druckerpreſſe der Reichsdruckerei ar-
beitet, wieder eine Zeitlang weiterl Der deutſchnationale An
trag, der zur Sparſamkeit und zu früherer Rückkehr zu ordent
licher Finanzwirtſchaft drängte, wurde glatt abgelehnt; man iſt
ſich ſeiner Mehrhei zu ſicherl Sechs Milliarden für 335 Frie
densmonate ſind ein ſchönes Geld. Man kann damit u. a. eine
Botſchaft in Konſtantinopel unterhalten ob ein Menſch den
ſachlichen Wert dieſes koſtbaren Geldes angeben kann? man
kann für den „Werbedienſt der deutſchen Republik“, für den

Schenkungsſteuer, der alle antizipierten Vermögenszuwendungen,

Bee en enDas grüne Kuvertk
Erzählung von Otfried von Hanſtein.

Gott ſei Dank, nun war er dieſer Verantwortung bald
enthoben. Entweder konnte er den Scheck Herrn Sörenſen

aushändigen oder ihn zerreißen. Brachte er ihn unverrich-
teter Sache heim, dann genügten ja die Stücke und er
brauchte ſich nicht zu ſorgen. Aber er wollte ihn ja gar nicht
heimbringen. Er ſetzte ſich, breitete die, Papiere vor ſich
auf den Tiſch und begann noch einmal die Anweiſungen, die
ihm Kommerzienrat Rodewald mitgegeben, durchzuarbeiten.
Da fiel ihm auch der traurige Verſuch eines Briefes an
Andreas Hanus, den er geſtern im Speiſewagen des Zuges
gemacht hatte, in die Hände.

„Mein lieber Andreas! Jm Augenblick wo ich Berlin
verlaſſe, drängt es mich, Dir eine offene Beichte abzulegen,
denn eine ſchwere Schuld liegt auf meinem Herzen.“

Weiter war er nicht gekommen, und auch jetzt ſteckte er
den Brief wieder in ſeine Taſche. Er hätte ihn am liebſten
zerriſſen. All das kam ihm ſo weit entfernt, ſo faſt vergeſſen
vor. Jn dieſen beiden Tagen hatte er ſo viel neue Eindrücke
bekommen, daß es ihm Jahre zurück zu liegen ſchien, ſeit er
eine Wanda Podieski gekannt, und wie ſie ſeinem Empfin-
den fremd geworden, ſchien es ihm kaum der Mühe wert,
noch ihretwegen zu ſchreiben

Er nahm lieber die Geſchäftspapiere vor und machte ſich
an die Arbeit. Schneller, als er geglaubt, war es elf Uhr
geworden, und nun bereitete er ſich für den großen Gang
vor und machte ſorgfältig Toilette.

Jhm war zuverſichtlich und doch auch wieder befangen
Mut, und eben wollte er die Klinke niederdrücken, umv de nem Zimmer zu treten, als von außen geklopft

Unwillkürlich erſchrak er. Wer konnte hier etwas von

t0)

„Heimatdienft“ des Herrn Scheidemann unausgeſetzt neue Agi-

katoren anſtellen und Geſchäftsſtellen einrichken erſte Eru
richtung je 20 000 Mark man kann luſtig darauf los wirtſchaf
ten, alles auf Koſten der Steuerzahler. Der Ausſchuß für
den Reichshaushalt hat ſich weitere Feiertage bewilligt.

Die Steuervorlagen mit all ihrer Troſtloſigkeit ſind noch
immer nicht verteilt, obwohl ſie ſchon im Januar im weſentlichen
veröffentlicht worden ſind. 20 Milliarden an Kriegsgewinn ſind
vom Kurfürſtendamm und wer weiß woher ins Ausland wer
weiß wohin verſchoben worden, und vermutlich geht in dieſen
Tagen trotz all der geſetzgeberiſchen Verſuche gegen Steuerflucht
die Verſchiebung umfangreicher denn je vor ſich. Die ſicherſte
Methode, Einziehung der verſchuldigten Steuern, verſchiebt ſich
von einem Monat zum andern, man kann jetzt vermuten, daß
dieſes Jahr über keine Kriegsſteuer eingezogen wird. Wenn aber
in Weimar nächſte Woche die Arbeit beginnt, wird man drängen.
Dann ſoll durch den Zeikdruck jede ausgiebige Kritik, jede genaue
Durchberatung eingeſchränkt werden Das kennt man. Die
Hauptſache iſt doch, daß man in wenig Wochen große Ferien
unter Fortzahlung der Tagegelder erhält.

Wir Deutſchnationalen legen immer wieder den Finger dar
auf, daß die Herrſchenden im Reich zwar andere auffordern, an
ihre tägliche Pflicht zu gehen und keinen Tag zu verlieren, ſelbſt
aber in der Nationalverſammlung die koſtbaren Wochen ungenutzt
laſſen, die der Laſt des Tages gewidmet ſein ſollten.

Tagung der deutſchen Architekten
Am Freitag vormittag verſammelten ſich im großen Saale

der Berliner Künſtler rund 250 Architekten vieler deutſcher Fach-
vereinigungen als Teilnehmer des erſten deutſchen Architekten-
tages, der dem Zwecke eines Zuſammenſchlufſſes aller
deutſchen Architekten und Fachvereine dienen ſoll.

Als Vorſitzender erörterte Profeſſor Bodo Ebhard r
die Entwicklung der Ziele und Aufgaben des deutſchen Architek-
tentag. Er wies darauf hin, daß zur Sicherung des Archi-
tektenſtandes im Staatsleben Einfluß auf die Vertretung des
Reiches und der Einzelſtaaten erſtrebt werden müſſe. Er ſei zu
gewinnen durch Aufklärung in breiteſter Oeffentlichkeit und
durch Einwirkung auf die geſetzgebenden Körperſchaften. Es
müſſe eine Vertretung im neuzuſchaffenden Fachparlament
aller Verufsgruppen herbeigeführt werden. Auch ſei eine Selbſt
verwaltung des Bauweſens durch eine Berufsvertretung unter
Mitwirkung von Staat und Gemeinden notwendig. Es darf
nicht an weitgehendſter Förderung der Fachausbildung zu ſelbſt
ſtändigen Meiſtern fehlen, und ebenſo notwendig iſt die Herbei-
führung eines vorbildlichen Verhältniſſes zwiſchen Meiſtern und
angeſtellten Architekten.

Der Hebung des Architektenſtandes habe eine völlige Neu
geſtaltung des Ausbildungsweſens, die Ausbildung in den Werk

ſtätten bauender Künſtler unter Mitwirkung der Hochſchule auf
Grund neuer Lehrpläne zu dienen. Der Zuſammenſchluß aller
Architekten allein werde die Verwirklichung der erſtrebten Ziele
herbeiführen. Es ſchloſſen ſich dieſen allgemeinen Ausführungen
Vorträge, Anregungen und Anträge der verſchiedenſten Ver-
treter an, die noch fortdauern und ſchließlich mit einer Be-
ratung über Mittel und Wege zur Werbung und Förderung
eines großen Zuſammenſchluſſes enden werden.

Neugeſtaltung des Unterrichts in der Baukunſt.
Eine Anzahl von Mitgliedern des Profeſſorenkollegiums
Architekturabteilung an der Berliner techniſchen Hochſchule

e für die Neugeſtaltung des Unterrichts und der
Zrüfungen Leitſätze aufgeſtellt. Darin heißt es: Das

„hiſtoriſche“ Lehrweſen bedarf der Einſchränkung, damit der
Unterricht nach der freiſchöpferiſchen Seite hin Raum gewinnen
kann; außerdem ſollen aber auch die bauwirtſchaftlichen, kauf
männiſchen, ſtaats wiſſenſchaftlichen und philoſophiſchen auch
in Form zeitgemäße Pflege finden. JmLehrverfahren ſoll nicht weiterhin die äußerſte Vermehrung des
Wiſſens die Hauptſache bilden, vielmehr iſt der Nachdruck u
die Erhöhung der Schaffens- und Geſtaltungsfähigkeit und au
die Jdeenpflege zu legen. Hierbei iſt der ausgeprägten Ent

künſtleriſcher, wirtſchaftlicher oder konſtruierender Jn
ividualitäten möglichſt großer Spielraum zu laſſen. Schon

während des Studiums ſoll dauernd die Verbindung mit der
künſtleriſchen und induſtriellen Welt gepflegt werden. Und es
ſoll erſtrebt werden, daß alle Hochſchulabteilungen in ihrem
Unterbau ſich möglichſt nähern und daß auch in den höheren
Semeſtern eine lebhafte Wechſelbeziehung zwiſchen der Archi-
tektur und den anderen Abteilungen eintritt.

General v. Below verabſchiedet. Dem Kommandierenden
General des 18. Armeekorps v. Below, der mit dem Kommando
der Heeresgruppe Nord betraut war, iſt der Abſchied erteilt
worden. Generalleutnant v. Malachowski aus Graudenz iſt als
Stellvertreter des Kommandierenden Generals kommandiert
worden.

Levin verhaftet. Wie aus zuverläſſiger Quelle unter Vor
behalt mitgeteilt wird, wurde der Münchener Kommuniſtenführer
Dr. Max Levin in Wiesbaden verhaftet. Dr. Neurath, gegen den
im Zuſammenhang mit der Münchener Räterepublik ein Verfahren
wegen Hochverrats ſchwebte, wurde, wie aus München mitgeteilt
wird, gegen eine Kaution aus der Haft entlaſſen.

der

„He
Aber ſtatt des Kellners trak ein ſchlanker Mann mit

energiſchen, hageren Geſichtszügen und ſcharfen, ſtechenden
Augen ein und zog ſofort die Tür wieder hinter ſich zu, wäh
rend er in derſelben ſtehen blieb.

„Was wünſchen Sie?“
Er bemühte ſich ziemlich vergebens, ſeiner Stimme

einen feſten Klang zu geben, und dachte nur daran, daß,
wenn es dieſer Kerl wirklich auf ſeinen Scheck abgeſehen
hatte, er ihm waffenlos, er, wie er war, ziemlich rettungs-
Pte alielert war und nicht einmal die Tür zur Flucht frei

e.

„Sind Sie Arnold Becker aus Berlin?“
Was ging das den Menſchen an, und nicht einmal

„Herr“ ſagte er? Oder war er vielleicht von Sörenſen und
Co. geſchickt? Etwa einer der Hausdiener, um ihn hinzu
führen Aber für einen Hausdiener ſah er zu gebildet, für
einen Kommis wieder zu derb aus.

Blitzſchnell zuckten dieſe Gedanken durch ſeinen Kopf,
während der andere langſam auf ihn zukam, faſt wie ein
Raubtier, das ſein Opfer beſchleicht, und ihn nicht einen
Augenblick aus den Augen ließ. Dabei ſagte er in ſeinem
harten, gebrochenen Deutſch:

„Jch bin der Kriminalkommiſſar Swendrup. Hier iſt
meine Erkennungsmarke. Arnold Becker, ich erkläre Sie
für verhaftet.“

Bei dem Wort Kriminalkommiſſar hatte er verwundert
recht jetzt ſtockte ihm für einen Augenblick der Herz-

ag.
„Was wollen Sie von mir?“
„J erkläre Sie für verhaftet. Alſo machen Sie keine

Umſt und folgen Sie ruhig. Ein Wagen ſteht unten.“
Damit legte er ſeine Hand auf Arnolds Arm. Der aber,

der keinen Augenblick glaubte, daß der Mann wirklich ein

er. Er
llen, und ſei den Scheck bei ſich trug, ſah er inh n hen ben aber lachte hatte Kriminalbeamter ſei und ihn für einen Räuber oder

vielleicht für einen Wahnſinnigen hielt, riß ſich los, ſchrie

laut um Hilfe und ſuchte die Tür zu gewinnen. Mit einem
Sprunge kam ihm der Fremde zuvor, und nun begann ein
kurzes Ringen, währenddeſſen Arnold dauernd mit gellen
der Stimme um Hilfe rief.

Die Gäſte des Hotels waren um dieſe Stunde nicht da
heim, nur ein paar alte Damen und ein paar Mädchen
kreiſchten vor Angſt, dann aber kam der Hoteldirektor mit
dem Zimmerkellner herein.

Anſtatt aber ſich auf den fremden Räuber zu ſtürzen,
e der vorher ſo überaus verbindliche Direktor Ar-
nold an.

„Zum Donnerwetter, was machen Sie denn hier für
Lärm? Halten Sie gefälligſt den Mund.“

„Aber ſo helfen Sie mir doch. Sehen Sie dendaß der Mann da mich überfallen hat?“ e
„Unſinn, der Herr iſt der Kriminalkommiſſar Sven-

drup und wird wohl wiſſen, warum er Sie aufſucht.“
Arnold ſah mit einem geradezu verſtändnisloſen Blick

den Hotelier an.
„Erlauben Sie, Herr Direktor das iſt wirklich ein

n r doch mei„Jch habe Jhnen doch meine Marke gezeigk.“
„Jch habe noch nie ſo etwas geſehen. Aber um Gottes

Willen, wenn Sie ein Kriminalkommiſſar ſind, was wollen
Sie denn von mir?

Direktor und Kellner hatten ſich wieder zurückgezogen,denn ſie ſahen, daß ihre Hilfe nicht mehr nötic war. en
„Auch das ſage ich Jhnen bereits, ich habe den Auftrag,

Sie zu verhaften.“
„Aber das muß doch ein Jrrtum ſein. Jch binfremd in Kopenhagen. Bin geſtern angekommen, tenne

hier keinen Menſchen und werde jetzt um zwölf Uhr bei der
Firma Sörenſon und Co. erwartet. Vielleicht verwechſekn
Sie michf“

Aber Zor Beamte blieb ganz ruhig
Fortſetzung folgt.
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Wochenſchau
Vom 22. bis 29. Junk,

S Mit dem Monat Juni geht auch die erſte Hälfte des lau
ſenden Jahres zu Ende, ſie hat uns in der vergangenen Woche
auf die vielen großen Zeitfragen nunmehr eine Äntwort, die be
deutungsvollſte, gebracht: die bedingungsloſe Annahme der Frie

ingungen. Was dieſe Annahme für die deutſche Volks
wirtſchaft bedeutet, iſt der großen Maſſe unſeres Volkes noch nie

recht zum Bewußtſein gekommen. Die kommende harte Wirk-
chkeit wird ſehr viele von denen recht unſanft aufrütteln, die
ute noch mit einer Gleichgültigkeit an der leider zur Tatſache

rdenen Annahme der Bedingungen vorbeigehen, als ob die
lbe ſie gar nichts angehen würde. Die volks wirtſchaftliche Schau
ng unſeres Volkes iſt immer noch mehr oder weniger mangel-
ft. Das Herausreißen ſo wichtiger Teile unſerer Kraft- und
hſtoffquellen an Kohle, Kali und Eiſen im Weſten und Oſten

muß für Deutſchland einen Schlag bedeuten, von dem es ſich als
nduſtrieſtaat nicht wieder erholen kann, weil eben die wichlig-
n Grundlagen für Deutſchland als Jnduſtrieſtaat die im Lande

vorhandenen Eiſenerze und Kohlen bildeten. Die genauen
wirtſchaftlichen Folgen laſſen ſich heute nur ſchätzen und ahnen,
in ihrer ganzen Tragweite aber noch nicht überſehen. Und doch
ſcheinen die Drahtzieher, welche die Annahme der Bedingungen
mit allen Mitteln durchgeſetzt haben, bereits in der kurzen Zeit,
die zwiſchen Annahme und Unterſchrift liegt, wenigſtens das ſchon
eingeſehen zu haben, daß ſie mit der Annahme der Bedingungen
die Totengräber der deutſchen Volkswirtſchaft geworden ſind.
Das zeigt ſich am beſten daran, daß ſich niemand finden wollte,
dieſes Erdroſſelungsdokument des deutſchen Wirtſchaftslebens zu
unterſchreiben. Da ſich aber trotz alledem jemand finden mußte,
der es auf ſich nahm, das Schmach-Schriftſtück zu unterzeichnen,
ſo heißt es nun ſchweren Herzens in ernſter Arbeit an den

Wiederaufbau
zugehen und zu unterſuchen, inwieweit derſelbe unter den

ftraurigen Verhältniſſen noch möglich iſt. Den oberſten Grunde
aß für den Wiederaufbau bildet die Förderung der Pro
uktion, die das A und O eines neuen Aufſtiegs der deutſchen

Wirtſchaft bedeutet. Dann vor allem, wie es ſchon im Aufruf
der Regierung heißt, Arbeit und nochmals Arbeit, dazu

rößte Sparſamkeit. Durchgreiſende Reformken Gebiete der Arbeitsloſenunterſtützung, der an
dieſer Stelle gerade ein paar Zeilen gewidmet ſeien. iſt nicht zu
umgehen. Wer glaubt, daß die nach hunderttauſenden zählen-
den Arbeitsloſen nur deshalb feiern müßten, weil ſie keine Ar-
beit bekommen könnten, iſt in einem großen Jrrtum befangen.
Das beweiſt zur Genüge die letzte Nummer des amtlichen
„Reichsarbeitsblattes“ mit ſeinen Mitteilungen über die Lage
auf dem Arbeitsmarkt. Nach den dort gemachten Angaben be
trug im rheiniſch weſtfäliſchen Steinkohlenbergbau die Zahl der
Arbeitſuchenden: 1919: 12 858, 1918: 7140; der offenen Stellen:
1919: 39 441, 1918: 88 187; der beſetzten Stellen: 1919: 11 024,
1918: 6641.

Ferner darf die Regierung, um die Förderung der Er-
ugung zu heben und dadurch zu verhindern, daß Millionen
utſche hungern oder auswandern und in ausländiſchen Fron-

dienſt müſſen, nicht davor zurückſchrecken, für jeden die Ar
veitspflicht einzuführen und gleichzeitig das Streik-
recht aufzuheben. Wie nötig das iſt, zeigt ſich in den

tigen Tagen bei dem drohenden Eiſenbahnerſtreik. Voraus-
etzung für unſere Exportfähigkeit, um preiswerte Erzeugniſſe

ausführen zu können, iſt der Abbau der Löhne und Ge
hälter, der nach Ausſprüchen ſozialiſtiſcher Wirtſchaftler ſelbſt
dem Abbau der Preiſe vorausgehen muß. Die Hebung des Ver
kehr s, hauptſächlich der im Argen liegenden deutſchen Eiſen-
bahnen, iſt ebenfalls eine äußerſt notwendige Angelegenheit.
Die Aufrechterhaltung des Schutzes der Landwirtſchaft
iſt ohne weiteres zu fordern. Die Zwa ngswirtſchaft iſt
unwerzüglich aufzuheben und die geplante Plan wirtſchaft
findet hoffentlich in der Nationalverſammlung die ihr gebührende
Ablehnung. Um unſer geſamtes Wirtſchaftsleben wieder einiger
maßen in Gang zu bringen, iſt in allererſter Linie notwendig,
daß wir überhaupt erſt einmal Rohſtoffe und Lebensmittel ein
führen. Dazu benötigen wir aber Kredit, denn Ausfuhr-
erzeugniſſe, um die Einfuhr bezahlen zu können, beſitzen wir nur
in verſchwindend geringen Mengen. Ob wir Kredit beſitzen bei
den heutigen Verhältniſſen, iſt zweifelhaft. Und wenn wir wel
chen erhalten, ſo kann nur ein langfriſtiger Kredit bzw. eine
langfriſtige Anleihe im Ausland, mit der wir Rohſtoffe und
Lebensmittel bezahlen und preiswerte Ausfuhrerzeugniſſe dafür
herſtellen, die niedergebrochene deutſche Volkswirtſchaft wieder
zum Leben erwecken; zu der Blüte, wie unter den früheren Ver
hältniſſen, wird ſie ja nicht mehr kommen. Den Ruhm, die
deutſche Volkswirtſchaft durch ſozialiſtiſche Experimente ins Ver-
derben geſtürzt und die ausländiſche dadurch zu ungeahnter Blüte
gebracht zu haben, dürfen die deutſchen Sozialiſten nun für ſich
in Anſpruch nehmen.

Der Börſe brachte die Annahme der Friedensbedingungen
in der verfloſſenen Woche lebhafte Vefeſtigung. Jn Erwartung
des traurigen Ereigniſſes hatten die berufsmäßigen Unternehmer
ihre Abnahmeverpflichtungen glattgeſtellt, teils auch Leerver-
Jäufe getätigt. Als dann die Annahme der Bedingungen
von der Regierung zugeſagt worden war, wurden Deckungen vor

nommen. Die Beſſerung bewirkte vornehmlich weitere Käufe
zugter Jnduſtriewerte, die alle in Anhbetracht der heutigen

politiſchen Lage teilweiſe überreichliche Kursſteigerungen zu
verzeichnen hatten. Auch die leider nur vorübergehende Beſſe
rung der Valuta wirkte auf die Befeſtigung der Börſenſtim-
mung ein. Die zu Beginn der Woche aufgetretene ſtarke Steige-
rung des Markkürſes war mehr auf Angſtdeckungen internatio
naler Spekulanten W ren, was ſchon daraus hervor-

ht, daß, nachdem die Angſtverkäufe vorgenommen waren, dieFee Verkäufe von Marknoten aus den beſetzten Ge
ieten wieder auf den Stand der Reichsmark im Auslande kräftig

drückten. Siarken Einfluß auf die Entwertung unſeres Geldes
hat natürlich auch der durch den Bezug von Lebensmitteln aus
dem Auslande wieder weiter um 150,9 Mill. Mk. abgenommene
Cold beſtand der Reichsbank (ſiehe „H. Z.“ Nr. 309),
der damit noch wenige 1150 Millionen beträgt bei nur! rund
40 Milliarden Papiergeldumlauf. Als letzte Begebenheit in der
der Woche ſei noch die Durchbrechung des BankLeſer niſſe (ſiehe „H. Z.“ Nr. 804) verzeichnet, um der
Steuerflucht, über die wir bereits in der vorigen Wochenſchau
berichtet haben, zu ſteuern Zu ſpät! Zu wünſchen bleibt nur,
daß trotzdem noch manch geriebener Steuerdrücker durch e
Maßnahme gefaßt wird, welche allerdings nur vorübergehen den
Charakter n darf, weil ſie bedenkliche Folgen für unſer Ge
ſchäftoleben zeitigen kann.

Gefellſchafts- Abſchlüſſe
x PortlanbZementfabrik Nudelsburg in r Die

lverſammlun nehmigte die mit einem Reingewinn von(I6s s84 Tbſchüeende Bilanz. Eine Dividende
V. 6 Proz.) gelangt nicht zur Verteilung. Die Ausſichten für

laufende Geſchäftsjahr ſind ungünſtig.
v Magdeburger Vorortbahn A.G. (Drahtbericht.) Die

Bergmann Slektrizitäts geſellſchaft war bisherzit 44 Proz. an dem a Mill. Mk. betragenden Kapital der

deburger Vorortbahn A.G. beteiligt. 56 Proz.beſah dig Stadt Magdeburg. Be hat jetzt auf

auf

ſeine Beteiligung verzichtet und zugleich auf 160 000 Mk. von
den von ihr bereits eingezahlten 275 000 Mk. Die Beteiligun
rogelt ſich künftig ſo, daß die Stadt Magdeburg zwe
Drittel der Aktien, die Provinz Sachſen einDrittel übernimmt. Die bisher nur bis Schöneberg an der
Elbe im Bau begriffene Hauptſtrecke der Geſellſchaft ſoll biz
zum Solbad Elmen ausgedehnt werden.

Leipziger Hypothekenverein. Die Generalverſammlung
erklärte ſich damit einverſtanoen, daß der erzielte kleine Ueber
ſchuß auf neue Rechnung vorgetragen wird. Wie mitgeteilt
wurde, iſt in dieſen Tagen die miniſterielle Genehmigung ein

ngen, ſo daß der Verein nunmehr die Geſchäfte in vollem
mfange aufnehmen kann. Die ſeitens des Rates der Stadt

Leipzig vorgeſchlagenen Herren Geh. Kommerzienrat Tobias
hie kiew Breslauer wurden dem Aufſichtsrat zuge
wählt.

Deutſch-böhmiſche Kohlen- und Brikettwerke, A.G. in
Dresden. Der Aufſichtsrat bringt eine Dividende von 16 Proz.
(18 Proz.) in Vorſchlag. e

Gewerkſchaft Rothenberg (Kali). Jn 1918 unterlag bei der
Gewerkſchaft Sodwigsburg der Geſamtbetrieb infolge der be
kannten Schweerigkeiten großen Unterbrechungen. Der Umſatz
einſchließlich des Erlöſes aus Nebenprodukten betrug 2,19 Mill.
Mark (2,17 Mill. Mk.). Es wurde ein Vetriebsüberſchuß von
618 000 Mk. erzielt (582 300 Mk.). Die Abſchreibungen wurden
auf 490 600 Mk bemeſſen (519 300 Mk.). Für Neuanlagen wur
den 169 500 Mk. ausgegeben (100 800 Mk.). Von den Anleihen
wurden 145 500 Mk. (133 000 Mk.) zurückgezahlt. Die Brom-
produktion fand glatten Abſatz. Der Bromlieferungsvertrag mit
der J. D. Riedel A.G. wurde erneuert bzw. bis Ende 1 ver
längert. Bei der Gewerkſchaft Neindvorf betrug der
Umſatz 579 000 Mk. (557 305 Mk.). Die Gewerkſchaft ſchließt mit
einem Verluſt von 310 300 Mk. ab (197 100 Mk.) bei 125 300 Mk.
a Mk.) Abſchreibungen. Die Gewerkſchaft Neuhof
onnte in den erſten 10 Monaten den Betrieb über und unter

Tage in einer Schicht aufrecht erhalben. Durch die November
Ereigniſſe wurde das Werk gezwungen, die Arbeiten einzu
ſchränken. Es wurden 3,25 Mill. Mk. (2,33 Mill. Mk.) umgeſetzt.
Das Werk erzielte einen Betriebsüberſchuß von 535 500 (442 400)
Mark bei 553 000 (681 400) Mk. Abſchreibungen. Für Neu
anlagen wurden 146 300 (44 600) Mk. ausgegeben und von der
Anleihe 89 000 (81 000) Mk. zurückgezahlt.

Mieter!
Hausbeſitzer!

Hypoth. kengläubiger!
Gedenkt unſerer Mabnnngen, erledigt

zum eigenen vVorteil
zu des Reiches Beſten

alle Zablungen zum Vierteljahrserſten

bargeldlos!
Jede Auskunft erteilt bereitwilligſt

Ratbausſtraße 4 (Spar- und Vorſchuß-Ban)
und orckſtraße 1

Provinzialſtelle für bargeldloſen
Sahlungsverkehr

Liebing.

Hannoverſche Kaliwerke Akt.Geſ. in Oedeſſe. Jn der Gene-
ralverſammlung, in der 2 855 000 Mk. Aktien vertreten waren,
wurde die Jahresrechnung für 1918 genehmigt und Entklaſtung
erteilt. Der Abſchluß ergibt einen Gewinn von 460 285 Mk., um
den die Unterbilanz auf 1854 508 Mk. ſich ermäßigt. Auf An
frage deilte die Verwaltung mit, daß die Geſellſchaft an dem
Kaliwerk Berkhöpen mit zwei Drittel beteiligt iſt, während
das andere Drittel auf die Gewerkſchaft Ludwig II.
entfällt. Eine Anregung, die Vorzugsaktien der Geſellſchaft in
Stammaktien umzuwandeln, wurde von der Verwaltu als
jetzt nicht zeitgemäß bezeichnei. Die Geſellſchaft habe in den
erſten 6 Monaten des laufenden Jahres Ueberſchüſſe
nicht erzielt, vielmehr un günſtig gearbeitet. Es ſei
auch kaum eine Ausſicht vorhanden, daß im Laufe dieſes Jahres
eine merkliche Beſſerung eintreten werde.

Geſellſchaft für elektriſche Unternehmungen Berlin. Aus
einem Reingewinn von 4 485 482 Mk. (3 715 282) gelangçt eine
Dividende von 6 Proz. (5) zur Verteilung. Auf neue Rechnung
werden 557 586 Mk. (558 058) vorgetragen. Jm Bericht des Vor
ftandes wird ausgeführt: Das verfloſſene Geſchäftsjahr hat die
Glektrizität liefernden Unternehmungen der Geſellſchaft der
ſchwerſten Belaſtungsprobe unterworfen. Mangel an Arbeits
kräften, ſchlechte Erſatzmateriglien, Knappheit an Brennſtoffen
führten zu ſchweren Störungen in der Stromlieferung, die itro
größten Bemühungen des Betriebsperſonals nicht immer ſchne
und gründlich beſeitigt werden konnten. Aus dieſer Urſache und
auf Grund immer ſchärfer ſteigender Koſten von Kohle, Arbeit
und Zubehör, denen aus vertraglichen Gründen eine Erhöhung
der Preiſe nicht gegen ber geſtellt werden konnten, erfolgte ein
weiteres Sinken der Wirtſchafktlichkeit, der

Zuſammenbruch einzelner Unternehmungen war am
Ende des vorigen Jahres zu befürchten. Um dieſe Zeit begannen
ſich aber die ſchon ſeit 18 Jahren geführten Verhandlungen über
die geſetzlich erforderliche Abänderung beſtehender Lieferungs
verträge zu einer Talſache zu verdichten, die in einer Verordnung
über die ſchiedsgerichtliche Erhöhung von Preiſen bei der Liefe
rung von elektriſcher Arbeit, Gas und Leitungswaſſer vom 1. Fe
bruar 1919 ihren geſetzlichen Ausdruck fand. Dieſe Verordnungſetzt die Geſelſchaſt in die Lage, die Einnahmen in daz richti
Verhältnis zu den Ausgaben zu bringen und den ünkerneh-
mungen wieder eine beſcheidene Rente zu ſichern. Die Straßen

Steigerung der Löhne am Ende des vorigen Jahres in Mit
leidenſchaft gezogen worden und haben zum Teil ſchlechter ge
arbeitet als im Vorjahre. Das Kriegsende entzeg wieder eine
Reihe ausländiſcher Unternehmungen der Verfügung der Geſell
ſchaft. Es handelt ſich hierbei um den belgiſchen Beſitz ſowie die
Beteiligung am Konſortium Konſtantinopel. Auch mit den ruſſi
ſchen Unternehmungen konnte die Geſellſchaft auf Grund der
Ereigniſſe nicht in Fühlung kommen. Da es aber im Laufe des
neuen Jahres gelungen iſt, eine der größten Beteiligungen im
Auslande zu verkaufen, wird die Geſellſchaft in der Lage ſein,
die geſamten an ſich ſchon niedrig zu Buche ſtehenden fremdlän-
diſchen Beteiligungen ſo weit herunterzuſchreiben, daß Buchver
luſte für die Zukunft nicht mehr entſtehen können. Am Ende des
Berichtsjahres fanden Verhandlungen mit ſächſiſchen Provinz
und Staatshbebörden ſtatt, die zum Beginn des neuen Geſchäfts
jahres zum Verkauf des geſamten Beſitzes an Aktien der Land
kraftwerke Leipzig mit angemeſſenem Nutzen geführt haben. Der
hieragus erzielte Gewinn wird erſt der Jahresrechnung des
laufenden Geſchäftsjahres zuqute kommen. Auf dem Effekten
und Boefeiligungskonto
gende Bewegung ſtattgefunden Erworben wurde ein Voſten
Aktien des Sſektrizitätswerfes Weſterwald A.G., bezogen junge
Aktien der Amperwerke Elektrizitäts-A.-G., verkauften Aktien
der DeutſchUeberſeeiſchen Elektrizitäts- Geſellſchaft und. wie be
reits im vorjährigen Geſchäftsbericht erwähnt, der Beſitz in
Aktien der Stuttgarter Straßenbahnen,

hat im abgelgufenen Geſchäftsjahr fol

bahngeſellſchaften, denen die Geſellſchaft naheſteht, ſind von der

Induſtrie, Hanclel, Hanckwerk
Kali- Abſchlüſſe mit dem feindlichen Ausland. Uebegbſcage i n burher“ felegt er

Gewerkenverſammung der Gewerkſchaft der Vor
fihende bemerkenswerte Mitteilungen. Danag a ngland
mit uns für 80 Millionen Mark Kali abgeſchloſſen, und neuer
dings liegen aus Amerika Depeſchen vor, wonach die amerifa
e Händler mit uns in Verbindung treten wollen. Der
erſte Poſten, der daraufhin abgeſchloſſen werden würde, hat einen
Wert von etwa 10 Millionen Mark.

Die deutſchen Kohlenlieferungen an die Entente. Nach dem
jetzt bekannt gewordenen genauen Wortlaut über die auf Grund
des Friedensvertrages von Deutſchland an die Ententeſtaaten zu
liefernden KHohlenmengen kommen folgende Mengen in Be
tracht: an Frankreich 7 Mill. Tonnen für die Dauer von
10 Jahren, außerhalb ergänzenden Lieferung, welchem dem
normalen Jahresbetrag des Departements du Nord und der
Minen des Pas de Calais entſpricht. Die Lieferungen werden
20 Millionen Tonnen fährlich und 8 Millionen Tonnen während
der folgenden 5 Jahre nicht überſteigen dürfen. An Belgien
8 Millionen Tonnen jährlich für die Dauer von 10 Jahren, an
Jtalien 45—8,5 Millionen Tonnen jährlich, und zwar gemäß
einer feſtgeſetzten Steigerung. Der Kohlenpreig wird in keinem
Falle den Preis der engliſchen Kohle für die Ausfuhr überſteigen
dürſen.

Berliner Börlenberichte
Produktenbericht. Am Produktenmarkt zeigte ſich eine Be

lebung des Geſchäfts in Heu, namentlich Juli-Auguſt-Abladunwurde abgeſchloſſen. Das Angebot iſt ziemlich reichlich. Auch

Stroh neuer Ernte wurde in größeren Poſten zum Preiſe von
7—-7 Mk. gekauft. Das Jnland ſcheint mehr Zurückhaltung
zu beobachten. Von Lupinen war wiederum nur gute Saatware
gefragt, aber wenig zu bekommen, während miftlere und ge
ringe Qualität keine Abnehmer fanden. Für Serradella zeigte
ſich nur geringes Jntereſſe. Grasſämereien waren nicht am
Markte, nachdem die Vorräte geräumt ſind. Die Nachfrage
konnte daher nicht befriedigt werden.

Börſenftimmungsbildb. Die Maßnahmen der preußiſchen
Regierung zur Senkung der Lebensmittelpreiſe ſtählten an der
Vörſe die Hoffnung, daß die Regierung der inneren Schwierig
keiten Herr werden wird. Die weitere Beſſerung der Mark-
valuta im Auslande wirkte mit, um eine zuverſichtlichere Stim-
mung Boden gewinnen zu laſſen. Auch weitere Käunfe des Aus-
londes, beſonders in Anilinwerten und hauptſächlich auch in
rheiniſchen Hüttenwerten, bewirkten eine Aufwärtsbewegung der
betreffenden Papiere. Elberfelder Farben und Badiſche Anilin
gewannen 8, Phönix, Lothringer Hütte und Bochumer ſtellten
ſich bis 4 Prozent höher. Das Geſchäft hielt ſich aber in be
ſcheidenen Grenzen. Am Kolonialmarkt ſetzten Pomona in Er
wartung einer günſtigen Dividende kräftig ihre Aufwärts
bewegung fort. usländiſche Aktien ſchwächten ſich in Zu
ſammenhang der Valutabewegung ab. Prinz Heinrich-Bahn
verloren 10, Orientbahn 728, Türkiſcher Tabak und Kanada
eiwa 7 Prozent. Deutſche Anleihen lagen feſt. Kriegsanleihe
75,80--76. Oeſterreichiſche Renten 124-—2 gebeſſert. Ungariſche
eher ſchwächer. ß

Im frelen Verkehr wurdèén niehtamtlich ermlttelt:
Nisenbahn- Aktien Gasmotoren Deutz 125.25FHalberstadt -BRlankend. 85. Cebhardt u. Lo. 5Haiie-Hetistedter Lebbardt a. König 7Schantungbahn 128.50 Gelsenkireh. Bergh. 154. e
Alig. Tokal-Str. 2133.75 Glauziger Zuckerfbr. 24
Fr. Berl. Str. 123.75 Hallesche Maseh.-Fabr. 909.75
Magdeburger Str. B. Haun. Maseh.I ux. Prinz Heinrich. -B. 262.76 Harpener Berg
Orientbahn Hasper Eisen 92e meeHamb. Paketfahrt 93. n stahbi 200Hambg.-Sudamerika 149. r r. a THansa-Dampfschif 198.75 nHumboldt-Maseh. 130,Nordd. Lloyd 94,75 Ilse-Bergban 293.

Banken: Kahla- Porzellan 295,Bank für Thür. Kaliw. Aschersleben 155,Berl. Handelsges. I147,- Körbisd. Zucker- Akt.
Comm u. Diskontobank 116, Kyſffhäuserhütte 126 50
Darmstädter Bank I106.75 Lahmeyer u. Co. I1225Dess. Landesbank Lauchkammer 1 150,Deutsche Bank 1365,50 LaurahütteDisekonto-Comm. I148, Linke u. HRofmann j 270Dresdner Bank 1127.50 Ludwig Loewe u. Co. 244
Orodit-Anst. Leipzig 128.75 Iothringer Hütte 158

v. „Privat- Bank Oberschi. Risend. Bed. 11125
Nationalbank t n do. Caro Heg. 126.50Oesterr. Kredit e do. Kokswerke 178,n eIndustrie- en nix-Bergb.Schultheiss- Brauerei 243. Rhein. Metall-Vorz. 166,
Akt. t. Anilin 2 Rhein Stahlwaren 141,Aligem. Elektr.-Ges. 175.75 Riebecok. Montan 180,
Ammendorfer Papierf. Rombacher Hütten 147,Anhalter Kohlenw. Rositzer Braunk. 105,nnaberger Steingut 173, Rositzer Zucker 149,gen Anilin Sangerhäuser Maseh. 228,
Hergmann-Kiekt. Akt. 130. Hugo Schneider u. Co. 175,erf Masch.-Ban 1194. Schuckert u. Co.
ismarckhütte 178.75 Siemens u. Halske 161,ochumer Gußstahl 182, Stettiner Vulkan 150.hem. Tabrik Buekau 102, Stollberger Zinkh. 1 101.50
hem. Griesheim 200. Strals. Spielkarten 247.,Ghem. v. Heyden 202 Thale-Eisenhütto 243,nsolidation Schalko 215. Triptis- Akt. -Ges. 187.78

Gröſiwitzer Papierfabr. 216, Türkische Tabakregie 412.-
Daimiler-Motoren 192. Ver. Köln-Rottweiler 17625Heutseh- I uxemburg I145, Glanzatoff Elberk.
DHeutsehe Vebersee- R. Woegelin u. Hübner
Deutseche Erdöl 290, Werseh.-Welssent. Br.Deonutsehe Gasglühl. 318. esteregeln-Alkali 2L-Daeutsche Kali 167.50 Wittener Gubstahl 17DHentseheo Waft. u. un 216.— Wrede-Mälzerei 116
Donnersmarkhütte 178, Zeleh.-Kriebitsch. Brk.Döring u. Lehrmann 105, Zeitzer Masch. 294 50Dürkoppwerke 278. Zellstoff Walthof 178,Hihbertelder Farben 275.75 Otavi-Minen e II7,75Felten u. Guilleaumeo T.

Hauptſchriftleiter: Helmui Böttcher (Verreiſth
Beraxtwortiich für den politeſchen Teil: i. V. Hans Hei lin g; für Volkzwehen und Sport Hans 5 lin g: für den geſamten übrigen redaktionellen

eil: Adolf Meyer.
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Statt besonderer Anzeige.
Am Mittwoch abend entschlief nach langem

schweren Leiden unsere geliebte Schwester

Fräulein Anna Groos
krau Blse Hürnhberger

geb. Groos, Angermünde,
Dr. Gishert Groos,

Konsistorialpräeidont, Coblenz.
Halle, den 28 Juni 1919.
Beerdigung Montag, den 90. Junt, 3 Uhr aut

dem Neumarktskirehhof.
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Halle, 29. Juni.

Excelsior
Friedens-Sonntagsgedanken.

Nun iſt Friede. Wie oft, ſeit vor fünf Jahren die
Mobilmachungsurkunde unterzeichnet wurde, haben wir
davon geſprochen, daran gedacht: wenn erſt die Sonne des
Friedens ſcheint! Heute iſt Friedens-Sonntag. Wir
haben durch den eilfertigen Draht die Gewißheit, daß die
Urkunde des Friedens unterfertigt ward. Unſer Geſchick
auf Jahrzehnte hinaus iſt auf dem Papier umſchrieben,
unterfertigt, beſiegelt. Wir haben ſeit Wochen, ſeit Mo
naten gewußt, was uns heute Gewißheit iſt, und hatten
Zeit zur Genüge, über uns und die verſunkene Herrlichkeit
zu trauern und zu klagen. Es gilt nun, den Kopf aus dem
Staube zu erheben, dem, was iſt, ins harte, kalte Antlitz
zu blicken, die Kraft zuſammenzuraffen, Hand anzulegen
und ein Neues zu pflügen.

Geſtern abend ſtand auf der Rückſeite dieſer Zeitung
eine Todesanzeige. Ein angeſehener Mann aus Halle
hatte ſeinem Leben ein Ziel geſetzt, und zwar nach ſeinen
letzten Aufzeichnungen „aus Trauer um die tiefe Schmach
unſeres Volkes“. Wie dieſer Mann werden wir alle, wird
jeder einzelne unter uns ſich innerlich mit dem Ernſt
der Tatſachen abfinden müſſen. Das iſt kein leichtes Ge-
ſchäft für einen aufrechten Menſchen. Wer die Dinge
überdenkt, die ſich am heutigen Sonntage vollenden,
den führen ſeine Gedanken tief auf den Grund der
Seele. Wir ſpüren, daß hier rein politiſche Er-
wägungen entfernt nicht zum Ziele führen. Woz in den
kommenden Tagen und Jahren über uns hereinbricht, packt
den ganzen Menſchen bis in die letzten Faſern ſeines Emp-
findens an und zwingt zu unerbittlicher Selbſtbeſinnung.
Ein jeder wird vor die Frage geſtellt: aus welchem geiſtigen
Kraftbehälter kannſt du ſchöpfen, um für die noch nicht über
ſehbare Härte der Anforderungen und Entbehrungen, die
ſich auftut, gewappnet dazuſtehen! Und das iſt I
eine Frage an das Gewiſſen. Daß der Ausgang dieſes
Krieges für Deutſchland und die Deutſchen nicht auf ein
mechaniſches Rechenexempel der vorhandenen äußeren
Machtmittel zurückgeführt werden kann, weiß jeder. Die
bloße rohe Kraft hat, ſeitdem es eine Kultur gibt, niemals
die Entſcheidung herbeigeführt. Schließlich haben doch die
geiſtigen Unwägbarkeiten den Ausſchlag gegeben. Es mag oft
äußerſt ſchwer ſein, die inneren Geſetze des Weltgeſchehens
zweifelsfrei feſtzuſtellen, zumal wenn man noch mitten im
Strudel der Ereigniſſe ſteht. Aber gewiß iſt, und die Ge
ſchichte hat es noch immer erwieſen, daß in ihren Ergebniſſen
ſich ein höherer Wille vollziebt, der mit dem menſchlichen
Verſtand allein nicht auszumeſſen iſt und in dem doch eine
unverrückbare Folgerichtigkeit im Blick auf die Geſamtent-
wicklung der Menſchheit ſich vollzieht. Es beſteht in gött
licher Wille, ob ihn nun der Einzelne anerkennen will oder
nicht. Und dieſer Wille zielt, durch mannigfache Gerichte,
auf Läuterung. Dieſe Erkenntnis führt in die Tfefe. Aber
ſie allein verheißt neuen Aufſtieg: Wenn du mich demü-
tigſt, machſt du mich groß.

Hier iſt der Weg gewieſen, auf dem unſer Volk und
jeder Einzelne in ſchwerſter Heimſuchung wieder zu Kraft
und Größe emporſteigen kann. Und in dieſe Größe hat
kein fremder Machtwille hineinzureden. Hier ſind wir frei
trotz aller Ketten. Geben wir uns in Gottes Hand, und
wir werden trotz des Schmachfriedens nicht in Menſchen
hände fallen.

Der Schlichtungsausſchuß für Halle
und den Saalkreis

Ueber den Zweck und die Tätigkeit der Schli sſind im allgemeinen noch ſehr irrige ne
ſoll im Folgenden näher auf beides eingegangen werden.

Die durch das „Geſetz über den Vaterländiſchen Hilfsdienſt“
vom 5. Dez. 1918 errichteten Schlichtungsausſchüſſe ſind durch die
Verordnung über Tarifverträge, Arbeiter und Angeſtelltenaus-
ſchüſſe und Schlichtung von Arbeitsſtreitigkeiten vom 23. Dez. 1918
(R. G. Bl. S. 1456) weiter ausgebaut. Sie ſind aus der bisheri
Se n in die militäriſche Organiſation gelöſt und zu

m für Arbeitsſtreitigkeiten jeder Art beſtimmt.
hre vornehmſte Aufgabe iſt es, eine Verſöhnung unter

den Parteien herbeizuführen und daher die Streitſachen durch
Vereinbarung zwiſchen den Parteien zu erledigen. Auf dieſe
Weiſe wird die Gerechtigkeit am beſten verwirklicht; denn dieſe
kann für uns Menſchen nur in dem ſachgemäßen Ausgleich der
widerſtreitenden Intereſſen beſtehen. Ein ſolcher Ausgleich kannnie durch die Macht Entſcheidung eines einzelnen Veteiligren, ſon
dern allein, wenn die Parteien ſich ſelbſt nicht einigen können,

du alen und u iel her e wie esngsaus mit einem ikeeneen mee d unparteiiſchen Vor
mvon 7 Perſonen, einem chete

n der vorliegenden

ng
tevreſſen beider eien ſachgem berü t werden ier bedürfen S S ni 2 der
wie ſie z. B. bei den Zivi e e re ne

ne

in Schiedsſpruch geft 2er Streifen bei eiten e

r n ene gen üGeſetz hat daher nur in wenigen Fällen vorgeſehen, daß Schieds-

für Halle und den Saalkveis, als deſſen unparteiiſcher Vorſitzen
der Profeſſor Dr. Joerges auf Vorſchlag der Arbeitnehmer
von der Regierung ernannt iſt, hat beſonders in den letzten 6——8
Wochen eine ſehr umfangreiche Tätigkeit entfalten müſſen.

Es wird die Oeffentlichkeit intereſſieren, darüber näheres zu
erfahren. Von den ver handelten Sachen endeten
8s5 mit einer Vereinbarung. Von l10bis jetzt ge-
t Schiedsſprüchen waren 6 zugunſten derrbeitgeber und 4 zugunſten der Arbeitneh-
mer.Jn allen Fragen, zu denen der Schlichtungsausſchuß bisher
Stellung nehmen mußte, iſt zwiſchen allen Mitgliedern (Vor-
ſitzenden, drei Arbeigeber- und drei Arbeitnehmervertretern)
Einſtimmigkeit erzielt worden, der beſte Beweis für ſach-
gemäße Tätigkeit des hieſigen Schlichtungsausſchuſſes. Es ſino
25 meiſt erſt bevorſtehende Streiks vor ihrer Verwirk-
lichung aus dem Wege geräumt worden; davon entfallen einer
auf März, drei auf April und 21 auf Mai und Juni. Von den
erwähnten 25 Streiks ſind 20 durch Verhandlung vor dem Schlijch-
tungsausſchuß beigelegt worden. Jn 5 Fällen genügte lediglich
das Eingreifen des Vorſitzenden des Schlichtungsausſchuſſes, um
die Parteien zu neuen Lerhandlungen zu bewegen.

Dieſe Tatſachen beweiſen, daß bei der Tätigkeit des Schlich-
tungsausſchuſſes die Jntereſſen aller Beteiligten und beſonders
der Allgemeinheit berückſichtigt wurden. Als Ergebnis der Art
und Weiſe, wie der Schlichtungsausſchuß die einzelnen Fälle be-
handelt hat, iſt der Gedanke in die Arbeitnehmerſchaft nachhartig
eingedrungen, daß nicht geſtreikt werden darf, ehe der Schlich-
tungsausſchuß ſeine Entſcheidung gefällt hat, ein Gedanke, der
voll und ganz dem Sinn der Verordnung vom 23. Dez. 1918 ent-
ſpricht.

Eine Verordnung zum Schutze der
Einwohnerwehren

Der Reichswehrminiſter Noske hat eine Verordnung zum
Schutze der Einwohnerwehren erlaſſen, in der es u. g, heißt:

Jn verſchiedenen Fällen iſt von ſpartakiſtiſcher Seite der
Verſuch gemacht worden, Mitglieder der Einwohnerwehren, durch
Drohungen zum Austritt aus der Wehr zu veranlaſſen. Dieſe
Drohungen haben ſich nicht nur auf Bohkotterklärungen gegen-
über Laden und Geſchäftsinhabern beſchränkt, ſondern auch
Arbeiter und Angeſtellte ſind von Mitangeſtellten mit Gefahr für
Leib und Leben für den Fall weiteren Verbleibens in der Ein
wohnerwehr bedroht worden. Jn den letzten Tagen iſt von
Drohungen zur Tat übergegangen, aus mehreren Stadtteilen
ſind mir Angriffe auf Mitglieder von Einwohnerwehren gemeldet

en.
Auf Grund des e 9 des Geſetzes über den Belagerungs

zuſtand verbiete ich daher für das unter Belagerungszuſtand
ſtehende Gebiet (Landespolizeibezirk Berlin, Stadtkreis Spandau,
Landkreiſe Treptow und Niederbarnim) jede wirtſchaftliche Be
drohung und Schädigung (Bohkott) der Angehörigen der
Einwohnerwehren und ihrer Familienmitglieder, ſowie die Auf
forderung und Anreizung zum Bohkott. Ferner verbiete ich
die öffentliche ſchriftliche Beſchimpfung oder
Bedrohung der Einwohnerwehren in der Preſſe, in Flug
blättern und Broſchüren.

Der Prozeß Klüber
(Vor den Plaidohers.)

Die in der Nachmittagsſitzung fortgeſetzte Vernehmung der
Zeugen bietet zur Sache nur inſofern neues, als eine kleine
Schülerin bekundet, ſie habe geſehen, wie Musculus den Herrn
v. Klüber umgefaßt habe, und andere dann auf ihn einge
ſchlagen haben.

Aus dem Gutachten des Prof. Dr. med. Siefert, Kelz
betreffend, iſt zu berichten, daß er ſich nicht beteiligt habe, weil
er krankhaft veranlagt, ſondern weil er geiſtig minderwertigiſt. Gerichtsarzt Prof. Dr. Artur Schulz ſetunvete, daß
keinerlei Geiſteskrankheit bei Kelz vorhanden ſei, dagegen allge
meine Nervenſchwäche; der Sachverſtändige betont, es könne
keine Rede davon ſein, daß Kelz keine Erinnerung an ſeine Be
teiligung mehr habe, er weiß vielmehr von allem Beſcheid,
was in der Zeit paſſiert iſt, er gibt den Befitz des Stockes zu,
nur will er nicht mehr wiſſen, daß er Herrn v. Klüber damit ge-
ſchlagen hat. Von einem Verteidiger wird die Ladung eines
Pſychologen als Sachverſtändiger beantragt, der Antrag wird
jedoch durch Gerichtsbeſchluß abgelehnt. Zwei Verteidiger be
antragen ſodann die Ladung der Profeſſoren Dr. Ziehen und
Dr. Anton als Sachverſtändige und Zeugen darüber, daß in
ſolchen Tagen, wie den damaligen, die Kreiſe, zu denen die An
geklagten und die Zeugen gehören, von einer Maſſenpſyhchoſe er-
griffen waren und die Jndividualpſhchoſe der einzelnen aus-
geſchaltet war. Der Staatsanwalt beantragt Ablehnung. Die
Verteidigung hält die Gutachten der Sachverſtändigen doch für
wertvoll, um feſtſtellen zu können, ob die Angeklagten durch die
Maſſenpſhychoſe, wie ſie in den Märztagen in ihren
Kreiſen beſtanden haben ſoll, für die Tat verantwortlich gemacht
werden können, ob ſie mit oder ohne Ueberlegung gehandelt
haben. Wir würden, ſo führte ein Verteidiger aus, ein Recht
der Angeklagten verletzen, wenn wir nicht das ſachkundige Gut
achten der verlangten Sachverſtändigen hörten. Von ſeiten der
Geſchworenen wird erwidert, daß dieſes Verlangen ſchon vom
erſten Verhandlungstage an hätte geſtellt werden müſſen und
nicht erſt heute, nachdem ſchon 6 Tage verhandelt worden iſt.
Das Gericht zieht ſich zurück und erklärt nach einſtündiger Be
ratung, daß der formulierte Beſchluß am Montag früh ver-
kündet werden ſolle. Um 2410 Uhr abends ſchloß der Vor
ſitzende die Verhandlung. Die Sitzung am Montag beginnt
um 9 Uhr. Es werden darin noch einige Zeugen und in der
Nachmittagsſitzung werden vorausſichtlich die beiden Staatsan
wälte das Wort zu ihren Plaidohers nehmen.

;uk CTTTCTCſk

Verwertung freiwerdender Heeresgüter. Das Reichsver
wertungsamt, Zweigſtelle Halle in Halle a. S., Kurallee 11,
verlegt am 1. Juli d. J. ſeine Geſchäftsräume nach der Linden
ſtraſte 83, wohin gleichzeitig auch die Nebenſtelle für Eiſenbahn
gerät (bisher Riebeckplatz 3) überſiedelt. Die Fernſprechanſchlüſſe
des Amtes bleiben dieſelben: Halle Nr. 4770, 5772, 5773. Wie
bekannt, liegt dem Reichsverwertungsamt die Bewirtſchaftung der
freiwerdenden Heeres und Marinegüter ausſchließlich ob; alle
Anfragen aus dem Regierungsbezirk Merſeburg bezüglich des
Erwerbes von Heeresgütern ſind allein an dieſe Stelle zu richten.
Eine weitere Aufgabe des Reichsverwertungsamtes bildet die
Wiedererfaſſung von abhandengekommenem Heeresgut. Hierzu
bedarf es der Unterſtützung weiteſter Kreiſe; wer ſich nicht ſchon
aus ſtaatsbürgerlichem Pflichtgefühl freiwillig zur Mitarbeit er
boten hat, ſoll durch die in der Bekanntmachung vom 29. April
1919 verſprochenen Belohnungen zur Mitarbeit gewonnen wer-
den. Mitteilungen und Beobachtungen über den Verbleib von
„verſchobenem Heeresgut“ ſind dem Reichsverwertungsamt er
wünſcht. Dem Wunſche der Anzeigenden, im Wiedererfaſſungs
verfahren nicht genannt zu
Weiſe entſprochen.

wird in weiteſtgehender i

Sachſens aufgeſchobener Sommerfahrplan. Der für den
1. Mai in Ausſicht genommene Sommerfahrplan in Sachſen
konnte wegen Kohlenmangels nicht eingeführt werden. Jetzt
nahm man ſeine Einführung für den 1. Juli in Ausſicht, aber
auf dringende Einwände aus Jnduſtriekreiſen hat die Kohlen
ausgleichſtelle jetzt abermals von der Einführung Abſtand ge
nommen.

Wem gehört die Rolle Dyahtgeflecht? Am 26. Mai hat
ein Unbekannter eine Rolle neues verzinktes Drahtgeflecht, etwa
50 Meter lang, 1 Meter breit, 5 Zentimeter Maſchenweite und
1 Millimeter Drahtſtärke, zu verkaufen geſucht. Das Draht-
geflecht iſt eine Originalrolle und trägt noch folgendes einge-
wickelle Paket: „Erzeugnis des Verbandes veutſcher Draht-
geflechtfabrikanten“, ſowie eine große rote Zahl 3 und rührt
zweifellos aus einer Straftat her. Der Geſchädigte oder wer
ſonſt Angaben über die Herkunft des Drahtgeflechts machen
kann, wird gebeten, ſich alsbald bei der Kriminalpolizei, Drey
hauptſtraße 4, Zimmer 38, zu melden. Dort liegt auch das
Drahtgeflecht zur Anſicht aus.

(Wir machen beſonders darauf aufmerkſam, daß in dieſer Rubrik alle
unſere Leſer zu Worke lommen, gleichgültig, ob ihre Anſichten mit
denen der Reda tion übereinſtimmen oder nicht. Die Redaktion übernimmt
alſo für dieſe Rubrik keinerlei Verantwortung dem Publikum gegenüber.)

Vor mir liegen die Nummern 304 und 306 Jhres geſchätzten
Blattes. Als ich in Nummer 304 die Nachricht „Das alte Lied,
nur mit neuem Text“ las, ſagte ich mir, daß in dieſer Zeit die
Anſtkellung des Franzoſen Lavoipière als Lektor an unſerer
Friedrich-Wilhelms Univerſität ein Ding der Unmöglichkeit ſei
und daß der empörte Berichterſtatter auf eine fette Ente hinein-
gefallen ſei. Da brachte die Nummer 306 die Erklärung des
Herrn Geheimrats Voretzſch!

So iſt denn das Unglaubliche tatſächlich Ereignis geworden!
Man hat einen Urfranzoſen denn das bleibt er trotz aller
ſchönen Erklärungen an einer preußiſchen Univerſität als
Lektor angeſtellt! Man hat ſich nicht geſchämt, unſerer ſtudieren-
den Jugend einen Angehörigen der Nation, die uns Deutſche
mit gemeinſtem Haß verfolgt und die unſere Vernichtung als
ein Ziel, aufs Jnnigſte zu wünſchen, hingeſtellt hat, als Lektor,
alſo als Lehrer, zu präſentieren, unſerer ſtudierenden Jugend,
der von demſelben Katheder, das nun der Herr Lektor Lavoipière
„ſchmücken“ wird, immer wieder mit flammenden Worten
Nationalſtolz und Nationalbewußtſein mit Recht als erſte Grund-
lage unſeres ferneren Daſeins geprieſen wird! Jſt denn plötz-
lich jede Ueberlegung verloren gegangen! Während in Paris
die Deutſchen mit Schande überhäuft, der Verachtung preis
gegeben werden, während im Elſaß alle Deutſchen mit einem
gemeinen Fußtritt über den Rhein geſchickt werden, während
unter dem Hohnlachen der Franzoſen die Deutſchen zu einem
Helotenvolk herabgedrückt werden, nicht würdig, mit den Völkern
der Ziviliſation an einem Tiſch zu ſitzen, während deutſche
Beamte hungernd zu uns kommen aus den geraubten Landes-
teilen und uns um Arbeit und Brot bitten, während Philologen
aller Art, auch aus höheren Amtsſtellungen, zufrieden ſind, wenn
man ihnen ein paar Privatſtunden beſorgen kann, wird ein
Urfranzoſe an unſerer Univerſität in Lohn und Brot geſetzt!
Der Vorfall iſt ſo empörend, daß man keine Worte findet, um
ihn genügend zu kennzeichnen. Es gibt natürlich auch keine
Gründe und keine Worte, ihn zu entſchuldigen! Niemals iſt da
her auch eine Entgegnung lahmer, niemals eine Verteidigung
matter ausgefallen als die Erwiderung des Herrn Voretzſch. Wo
ſollen wir mit ſolchen Gedanken, mit ſolchen Anſichten hin-
kommen! Es war ein unendlich gefährliches, ein recht böſes
Beiſpiel, das mit dieſer Anſtellung gegeben iſt. Die Univerſitäks
behörde hat nicht nur für „möglichſt vielſeitigen und gründ-
lichen praktiſchen Unterricht in den modernen Sprachen zu
ſorgen“, ſondern auch dafür, daß das Nationalbewußtſein vieler,
vieler Studenten nicht durch die empörende Tatſache aufs
Tiefſte verletzt wird, daß in dieſer Zeit der uns Deutſchen durch
Frankreich angetanen Schmach nicht ein Urfranzoſe vor deutſchen
Studenten auf einem deutſchen Lehrſtuhl ſitzt, deutſches Brot ißt
und deutſches Geld verdient! Wer das nicht verſteht, vermag
nicht national zu denken! Und wenn Herr Geheimrat Voretzſch,
wie er ausdrücklich hervorhebt, ſelbſt für die Anſtellung einge
treten iſt, ſo iſt es dringend nötig, daß er ſeine Anſicht revidiert,
wenn anders er nicht wünſcht, daß wir unſere Anſicht über ihn
revidieren.

Daß der Herr Lavoipière ſchon lange vor dem Krieg in
Deutſchland gelebt hat, iſt ganz gleichgültig. Vor dem Krieg
haben auch ſehr viele Deutſche lange Jahre in Frankreich ge-
lebt, dort ihr Brot verdient, ihrem Amt ihre Arbeit und Kraft
gewidmet und Gutes geleiſtet, aber mit Hohn und Steinwürfen
hätte man ſie nach Hauſe geſchickt, wenn es ihnen eingefallen
wäre, jetzt nach dem Kriege wieder in ihre alte Stellung in
Frankreich zurückkehren zu wollen! Und was ſoll gar der Hin
weis, daß der Herr Franzoſe eine deutſche Frau genommen hat!
Zunächſt iſt die deutſche Frau durch die Heirat Franzöſin ge
worden. Aber ich habe nichts davon gehört, daß die Verheira
tung mit einer Deutſchen den Franzoſen etwa veranlaßt hätte,
ſich in Deutſchland nationaliſieren zu laſſen! Nein, dieſer Herr
gehört nach wir vor der grrrande nation an und es kann einem
ehrliebenden Deutſchen nicht zugemutet werden, ſich mit einem
Angehörigen dieſer Schlächter deutſcher Ehre an einen Tiſch,
geſchweige vor ſein Katheder zu ſetzen! Vielleicht, aber auch
nur vielleicht, würde ein Franzoſe ein beſſerer Lehrer der fran
öſiſchen Sprache ſein, wenngleich es Neuphilologen gibt, die fo
lange in Frankreich waren, daß ſie einen Franzoſen dürften er-
ſetzen können, aber mit dieſem unendlich geringen Nachteil müſſen
wir uns abfinden. Das iſt nicht ſchlimm! Wir müſſen uns an
viel, viel größere Nachteile gewöhnen deshalb, weil es Deutſche
gegeben Hat die zur richtigen Zeit nicht erkannten, daß des Vater
landes Wohl über allem ſteht alle Zeit!

Der Jammer der Zeit iſt groß. Zu dem Jammerbollſten
aber gehört es, daß die Friedrich-Wilhelm- Univerſität in Halle
es für recht befunden hat, in dieſer Zeit einen Franzoſen als
Lektor an der Univerſität anzuſtellen! e

Tretet dagegen auf, Jhr Studenten, die Jhr deutſch fühlt
und deutſch denkt! Laß es Euch nicht gefallen, daß vor Euch ein
Mann ſitzt, der es wagt, in Deutſchland Frangoſe zu ſein
Burſchen heraus!!!

Markenfreies Hett
Laut Mitteilung einer hieſigen Zeitung vom 25. d. M. iſt

es der hieſigen Fleiſcherinnung gelungen, markenfreies Fett zu
dem angeblich geringen Preiſe von 20 Mark für das
Pfund einzuführen. Weit billiger konnte das Fett aber ſchon
ſeit längerer Zeit verkauft werden, wenn der Magiſtrat die An
gebote der hieſigen Handelsfirmen benutzt hätte. Auch viele
andere Lebensmittel würden zu weit billigeren Preiſen zu haben
ſein, wenn der freie Handel nicht durch die Zwangswirtſchaft
unterbunden würde.
Richtig iſt es aber außerdem nicht, daß der Magiſtrat bei

einzelnen Firmen, in dieſem Falle der Fleiſcherinnung, Aus-
nahmen macht und den Verkauf geſtattet, während billigere An
gebote abgelehnt worden ſind.

c der Handelsvertrekerandelskammer Halle a. S. (e. V



Provinz Sachſew
Plünderungen in Magdeburg

Magdeburg, 28. Jumi.
Zu ſchweren Ausſchreitungen kam es heute vormittag zu

nächſt auf dem alten Markt, wo die Höhe der Höchſtpreiſe von
der Bevölkerung zwangsweiſe korrigiert wurde. Jm Anſchluß
hieran ſammelten ſich große Menſchenmengen, die den
markt ſtürmten und gusraubten. Die Maſſen gingendann durch die Hauptgeſchäftsſtraßen, plünderten einen Fleiſcher-
laden Und erzwangen in anderen Lebensmittelgeſchäften nach
ihrem Diktat h r Preiſe. Dabei ging esnicht ohne weitere Diebſtähle ab. Zur Säuberung dermußte Militär e Es waren zwei Verletee darunter
der ehemalige ſtädtiſche Muſikdirektor Profeſſor Kauffmann,
der zufällig des Weges kam, und zwei Tote zu verzeichnen.
Sehr viele Hauptgeſchäfte haben geſchloſſen.

Die Lage iſt noch ungeklärt; es werden noch weitere
Zuſammenſtöße befürchtet.

Apolda, 27. Juni. Raubmord.) Am vergangenen
Sonntag wurde der Bürger Arthur Förſter aus Apolda in dem
benachbarten Nirmsdorf von dem 21jährigen Dienſtknecht Schön
thal aus Elgersdorf bei Erfurt in einem Kornfelde erſchlagen
und beraubt. Der Mörder hat ſein Opfer völlig entkleidet und
alles an ſich genommen, was von Wert war. Außer der Geld
börſe nahm er die Uhr an ſich und ging nachmittags in den
Kleidern des Ermordeten zum Kirmestanz. Am Mittwoch wurde
die Leiche gefunden und der Mörder verhaftet.

Bahrendorf, 27. Juni. Todesfall Superintendent
Modom aus Bahrendorf, ſeit kurgem im Ruheſtande, iſt am
20. Juni in Bad Elmen, ſeinem letzten Wohnſitz, im Alter von
76 Jahren nach längerer Krankheit geſtorben. Mit ihm iſt eine
weit über die Grenzen der Provinz bekannte kirchliche Perſönlich
keit abgerufen worden.

R. Deſſau, 28. Juni. Die neue anhaltiſche Verfaſſung) wird am kommenden Donnerstag dem Landtag
vorgelegt werden. Ueber das Verhältnis zwiſchen Staatsrat und
Landtag iſt man übereingekommen. Der Staatsrat iſt auf die
Dauer des Landtages gewählt. Die Abberufung des Staats
rates kann jederzeit durch Mehrheitsbeſchluß des Landtages er-
folgen. Ueber die Frage einer Landtagsauflöſung ſchlägt die
Vorlage vor, daß auf Ankrag des Staatsrats oder eines Viertels
der Stimmberechtigten der letzten Landtagswahl eine Volks
abſtimmung über die Auflöſung des Landtages entſcheidet. Der
Entwurf ſieht ferner vor, daß die Verfaſſung im Wege des Ge
ſetzes jederzeit mit zwei Drittel Mehrheit geändert werden
kann. Auf eine glatte Annahme der Verfaſſung ift bei der Zu
ſammenſetzung des Landtages zu rechnen.

„H J Sporlbertehte
Schauſchwimmen im Stadtbad. Eine Luſt war es, dem

erſten Schauſchwimmen vor einiger Zeit zuzuſehen und mit
Freuden wird man dem für heute Sonntag, den 29. Juni,
nachmittags 4 Uhr angeſetzten Schauſchwimmen im Stadt
bade folgen. Der Halleſche Schwimm- Verein von
1902, der der Veranſtalter des Schwimmens iſt, hat im Pro
gramm vorgeſehen: Wettkampf für Herren, Damen, Knaben und
Mädchen in den vier Schwinynarten, im Springen und Tauchen,
Staffetten-, Kleider-Schwimmen und Waſſerballſpiel. Eingel
und Mannſchaftskämpfe für Turner, Raſenſportler, Ruderer uſw.
die dem Halleſchen Ausſchuß für Leibesübungen angehören.

Sportklub Komet 09. Neue Zuſchriftenadreſſe: Herbert
Wolf, Halle, Frieſenſtr. 32; Vereinslokal: „Hotel Kaiſer Wil
helm“, Bernburgecſtr.; Umbleidelokal: Gärtners Reſtaurant,
Deſſauerſtr. 9; Platz: Exerzierplatz Deſſauerſtr, Jn der Gene-
ralver ſammlung wurden gewählt: zum Vorſitzenden: Osw.
Pretzſch, Forſterſtr. 33; zum Schriftfühver: Herb. Wolf, Frieſen
ſtraße 32; zum Kaſſierer: R. Bernhardt, Parkſtraße 7. Jeden
Dienstag und Freitag findet Training auf dem Exerzierplatze,
Deſſauerſtr., in Leichtathletik und Fußball ſtatt, außerdem jeden
Sonnabend Kegelabend im Vereinslokal. Verſammlungen finden
noch nach wie vor jeden Mittwoch nach dem 1. und 165. jeden
Monats im „Hotel Kaiſer Wilhelm“, Vorſtands- und Spielaus-
e duniges vegelmäßig Dienstags in Gärtners Reſtaurant

Die Leipziger Pferderennen am Sonntag ſind noch nicht
geſichert. Der Pferdeſonderzug von Hoppegarten konnte geſtern
wegen des Eiſenbahnerſtreiks nicht abgelaſſen werden, ſoll aber
möglichſt noch heute abgehen. Aus Karlshorſt wurden ſieben
Pferde nach Leipgig geſandt.

Das Jubiläums-Tennisturnier des Berliner Lawn
tennis-Klubs 190 (blauweiß) erlitt am Freitag durch den Regen
eine Unterbrechung. Am Eröffnungstage gewann in der erſten
Runde des Herrn-Einzelſpiels Uhl gegen riedländer ohne
Spiel und Koken gegen Schreiber 6 4, 6 3. Jm Damen-
Einzelſpiel ſchlug in der erſten Runde Frau Uhl 6: 1, 16
6 8 Fräulein N. Neumann und Fräulein V. Müller 6:2, 6;

E. Fuchs, während in der Vorrunde die Berliner
Leiſterin Frau Kaeber mit 6:2, 6:0 Fräulein C. Milch leicht

abfertigen konnte. An den Damenſpielen wird auch Gräfin
v. d. ulenbarg teilnehmen

Das Startverbot für Radrennen mit Totobetrieb, das
der R Rennfahrerverband erfreulicherweiſe in ſeiner
letzten Vorſtandsſitzung erlaſſen, wird die von der Berliner
Olympiabahn für Sonntag geplante erſtmalige Einführung des
Totaliſators hinfällig machen. Jm übrigen wird der Verband
deutſcher Radrennbahnen innerhalb der nächſten vierzehn Fage
eine außerordentliche Generalverſammlung abhalten, auf der in
Gemeinſchaft mit dem Deutſchen Rennbahrerverband die Frage
der Einführung des Totobetriebes im Radrennſport gelöſt wer
den ſoll. Gegen einen wilden Totobetrieb“, der am Sonntag
auf der Berliner Olympiabahn vor ſich gehen ſollte, nimmt der
Verband deutſcher Radrennbahnen ganz entſchieden Stellung.

Wanodern und Reiſen
Die Milſeburg

Von Fulda mit der Bahn kommend verließen wir in Station
Milſeburg den Zug. Steil ging es hoch nach dem dicht vor uns
liegenden Berggipfel. Schon von weither hatte uns der ſonder-
bar geformte Berg gegrüßt. Die eigenartgie Geſtaltung des
Rhönbaſalts tritt hier ganz beſonders in Erſcheinung. Deshalb
heißt ja auch die Milſeburg wegen ihres ungewöhnlichen Aus
ſehens im Volksmunde die Totenlade, der Heuwagen und ähn-
lich. Die Sonne glühte, trotz der Morgenſtunde, vom Himmel
und machte uns den Aufſtieg ſchwer. Aber wir konnten uns
tröſten mit der Schar der Wallfahrer, die mit uns bergan zog
und die ſchwitzend und puſtend recht oft Halt machte. Durch
Moore hindurch dieſe Hochmoore ſind ja auch eine ganz be
ſondere Eigentümlichkeit der Rhön ging es der eigentlichen
Felskuppe zu. Da wo der ſteile Aufſtieg beginnt, iſt eine
wundervolle Pieta in den Felſen eingelaſſen. Jmmer höher
ging es hinauf bis zum Wallfahrerkirchlein, das dicht unter dem
Gipfel an den Fels gelehnt iſt, und wo ſich eine zahlreiche
Menſchenmenge verſammelt hatte. Doch wir hatten unſer Ziel
noch nicht erreicht, das lag erſt da droben, wo ſich die drei
Kreuze erhoben. So ſchritten wir weiter. Und da mit einmal
öffnete ſich der Fels und wir ſtanden da im Sonnenglanze, zu
Füßen der gewaltigen Kreuze, und vor uns breitete ſich die
wunderbare Welt aus. Alle Herrlichkeit der Erde ſchien ſich vor
unſeren Blicken zu entſchleiern, hingezaubert in märchenhaften
Glanz. Rings um uns her zu unſeren Füßen lagerten ſich die
runden Kuppen der Rhön, da drüben erhob ſich h die
Waſſerkuppe, der höchſte Rhönberg, und dort weit hinten ver-
ſchwimmend in blauer Ferne lagen die düſteren Wälder des
Thüringer Waldes. An ſolch herrlichem Bilde kann man ſich
nicht ſatt ſehen; da möchte man ſtundenlang ſtehen und ſtaunen.
„Wie ſchön biſt du, o weite, weite Welt.“ M.
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Der Herbſt iſt wohl die günſtigſte Zeit, die Rhön zu be
ſuchen. Man durchwandert die Rhön am beſten von Kiſſingen
aus durch das Tal der fränkiſchen Saale über den Kreuzber
nach Fulda, von hier über Milſeburg und Waſſerkuppe na
Salzungen.

Jugendherbergen im Harz und in Thüringen. Die Führer
und Führerinnen der auf Wanderung ſich ſelbſt beköſtigenden
alkoholenthaltſamen Jugend werden auf dieſe Herbergen hinge-
wieſen. Verzeichniſſe zu 50 Pfg. find von der Herbergsleitung
in Bad Sachſa zu beziehen.

Bad Schandau an der Elbe, Stadt mit 3400 Einwohnern,
125 Meter über dem Meere, wegen der wundervollen, eigen
artigen Naturſchönheit die Perle der Sächſiſchen Schweig ge
nannt, hat auch während des Weltkrieges g Angiehungskraft
nicht nur guf Freunde ſchöner Natur, ſondern infolge ſeiner
nadelduftenden, durch keine Fabriken verdorbenen, ſtaubfreien
Luft, vor allem auch auf lejidende und Erholung ſuchende Men-
ſchen ausgeübt, zumal auch die Verpflegungsverhältiſſe voll
kommen geregelt ſind. Die vollſtändig ernsuerte

Philipp Scheidemann
Von Ludwig Uhland.

Der Knecht hat erſtochen den edlen Herrn,
Der Knecht wär ſelber ein Ritter gern.
Er hat ihn erſtochen im dunklen Hain
Und den Leib verſenket im tiefen Rhein.
Hat angeleget die Rüſtung blank,
Auf des Herren Roß ſich geſchwungen frank
Und als er ſprengen will über die Brück',
Da ſtutzet das Roß und bäumt ſich zurück.
Und als er die güldenen Sporen ihm gab,
Da ſchleudert's ihn wild in den Strom hinab.
Mit Arm, mit Fuß er rudert und ringt,
Der ſchwere Panzer ihn niederzwingt.

Am ſauſenden Webſtuhl der Zeit
Von Ernſt Trebeſius.

Seit Jahrzehnten ſchon gibt uns die Elektrizität, dieſes
ſeltſame Wunderkind der Mutter Natur, dauernd neue Rätſel
auf. Während wir auf der einen Seite mit dieſer eigenartigen
Kraft ſchalten und walten, als ob ſie uns überhaupt keine Ge
heimniſſe mehr böte, wiſſen wir über ihr eigentliches Weſen,
ihre Struktur, recht herzlich wenig, und auch dies Wenige be
deutet noch keineswegs der Weisheit letzten Schluß. Nahm
man anfänglich das Vorhandenſein zweier unwägbarer Fluida
an poſitiven und negativen ſo ſchufen Hertz und Maxwell
zu Ausgang des v. J. der Anſchauung Platz, daß die elektriſchen
Erſcheinungen durch wellenförmig ſich ausbreitende

ingungen bedingt würden. Später wurde auch dieſe Ane wieder verworfen und man ſtellte die Elektronentheorie
auf, wonach den Elektronen ähnlich den Atomen Körperlichkeit
ine wohnen ſoll. Auch dieſe Annahme hält den neueſten

nicht ſtand. Schon kommen andere Gelehrte und
nach, daß auch die Elektronen ſehr wohl teilbar ſind.

So der Wiener Phyſiker Ehrenhaft mit einem äußerſt ſcharf
ſinnig ausgeklügelten Experiment bewieſen, daß noch der hun
dertſte Teil der bisher für unteilbar gehaltenen Elektronen
ladu meſſen werden kann. Ehrenhaft ſtellte einen galvanirn re zwiſchen Edelmetallelektroden her. Dabei fand
eine ſo feine Verdampfung der Materie ſtatt, wie ſie ſich weder

Zerreiben noch Zerſtampfen nach den beſten mechaniſchen
zwiſchen den Elektroden

zeigte, nachdem ein ſehr heller Lichtſtrahl darauf gerichtet wurde,
im Mikroſkop einen wahren Regen von winzigſten Materieteil-

die nur nach millionſtel Zentimeter gemeſſen werden
nnen.

Unbekümmert um das Für und Wider der Wiſſenſchaftler
hinſichtlich des r der Elektrizität ſind die Praktiker ohne
Unterlaß am Werk, dieſe Kraft zu immer neuen Dienſtleiſtun-
gen heranzuziehen. So wird jetzt von einer neuen amerikani-
ſchen Erfindung berichtet, wonach vielleicht in Zukunft der Ver
brauch elektriſcher Energie ſtatt mit dem bisherigen Zähler mit
der Maßkanne gemeſſen wird. Sie ſoll bei Stromkleinver-
brauchern Verwendung finden, alle koſtſpieligen Apparate ver-
meiden und das übliche monatliche Ableſen und Verrechnungs--
weſen beſeitigen. Der Strom wird, ſobald die Menge Elektrizi-
tät, für die bezahlt wurde, verbraucht iſt, automatiſch ausge
ſchaltet, nachdem er zuvor zur Warnung das Licht bereits eine
Minute verlöſchte. Das Meßverfahren beruht auf der elektro-
lytiſchen Wirkung eines ſchwachen Nebenſtromes auf einen klei-
nen Kupferzylinder von bekanntem Gewicht, der durch den
Strom aufgezehrt wird.

Auf einem etwas anderem Gebiet der Elektrotechnik liegen
die Verſuche, die kürzlich in der Münchner Röntgen-Röhren
Fabrik angeſtellt wurden. Bekanntlich wies ſchon Röntgen in
ſeinen erſten Veröffentlichungen über die von ihm entdeckten
Strahlen nach, daß man damit auch das Jnnere von Metallen
unterſuchen kann. Der Doppellauf einer Jagdflinte, durch
deſſen Wandungen hindurch man die eingeſteckten Patronen und
ſogar die Fehler der Läufe ſehen konnte, erregte ſeinerzeit nicht
geringes Aufſehen. Nicht minder verblüffend iſt nun eine an
dere Anwendung der Röntgenſtrahlen, die in der erwähnten
Münchner Fabrik vorgenommen wurde, wobei die Zuhaltungs-
ſcheibe eines amerikaniſchen r wie ſie bei
großen Panzerſchränken im Gebrauch ſind, durchröntgt und im
Bilde feſtgehalten wurde Einen Schritt weiter noch, und man
ſieht durch dies geſchloſſene Treſortür hindurch und zählt von
außen die aufgeſtapelten Kaſſenſcheine und Wertpapiere.

Ein anderes Beiſpiel von den ungeahnten Möglichkeiten, die
die Elektrizität für uns noch im Schoße hat, bieten die Forſchun
gen Profeſſors Dr. Lummers in Breslau, dem es gelungen iſt,
mit Hilfe der elektriſchen Bogenlampe die gewaltige Temperatur
von 6000 Grad Wärme zu erreichen. Bei ſeinen langjährigen
Verſuchen hatte Lummer feſtgeſtellt, daß die Temperatur des
Kraters, der ſich an der Kohle bildet, bei abnehmendem Luft
druck abnimmt. Alſo mußte ſie bei zunehmendem Druck eben
falls zunehmen. Den in dieſer Richtung unternommenen Ver-
ſuchen ſtellten ſich inſofern Schwierigkeiten entgegen, als der
Lichtbogen zunächſt bei zunehmendem Druck immer ger
brannte und ſchließlich ganz verſagte. Endlich ergaben die fort
geſetzten Experimente ein poſitives Reſultat, und bei den neuer-
lichen Verſuchen mit der ſo geſchaffenen Drucklampe, bei der der
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ſt äd tiſche Kuranſtalt bietet den geſamten neuzeitlichen
Heilſchatz an Pädern, Packungen, elektriſchen und mechano-
therapeutiſchen Apparaten uſw. Vor allem aber eignet ſich
Schandau als Nachkurort des Bades Elſter und der n
Bäder. Kurkonzerte, Konzerte auswärtiger Künſtler r
theater, Kindervergnügen uſw., ſtädtiſches Leſegimmer mit vielenTageszeitüngen und Feitſ r en. Netzball-, und Kin-
derſpielplätze. Dampfer und Bootfahrten auf der Elbe. Beſtes
Standquartier für Beſucher der Sächſiſchen Schweiz

Einreiſebewilligungen für die Schweiz. Der ſchweizeriſche
Bundesrat hat zum Zwecke der Erleichterung der Reiſe in die
Schweiz einige Anordnungen getroffen, wonach die ſchweizeriſchen
Geſandtſchaften und Konſulate im allgemeinen von ſich aus Ein
reiſebewilligungen für beſchränkte Dauer erteilen können. Die
ſchweizeriſchen Geſandtſchaften in den europäiſchen Staaten ſowie
gewiſſe Konſulate ſind ermächtigt, Angehörigen des betreffenden
Staates für die Dauer von höchſtens zwei Mongten Bewilli
gungen zur Einreiſe in die Schweiz zu erteilen. In allen an
deren Fällen wird die Bewilligung der Einreiſe nur mit Zu
ne der Zentralſtelle der Fremdenpolizei in der Schweiz
zugelaſſen.

Seereiſen von Deutſchen, Von zuſtändiger Stelle wird mit
geteilt: Laut Nachrichten aus Rotterdam ſind die Beſtimmungen
über den Reiſeverkehr nach überſeeiſchen Ländern geändert wor-
den. Reichsdeutſche können nun wieder mit neutralen Dampfern
als Reiſende nach neutralen Ländern reiſen, ſoweit ſie nicht in
engliſchen Häfen landen. Der Paß muß von dem Konſul des
Beſtimmungslandes viſiert werden. Eine Beſchränkung hinſicht
lich des Geſchlechtes oder des Alters der Reiſenden findet nicht
mehr ſtatt. Trotz dieſer Beſtimmungen wird es für Deutſche tat
ſächlich noch kaum möglich ſein, in allernächſter Zeit zu reiſen,
da nach Mitteilung der niederländiſchen Schiffahrtslinien in
Rotterdam für die nächſten Monate keine Plätze mehr haben
ſind. Nach den Vereinigten Staaten von Amerika und Braſilien
iſt die Reiſe für Reichsdeutſche noch nicht möglich.

Weſt preußiſche Wanderungen von Adalbert Luntowski,
Deutſche Wanderungen Nr. 6, herausgegeben von der freien
Lehrer- Vereinigung für Kunſtpflege in Berlin. Verlag von
George Weſtermann, Berlin, Braunſchweig, Hamburg. Die
deutſchen Wanderungen beſchreiben Landſchaft und Volkstum in
Mitteleuropa. Der Verfaſſer erzählt von ſeiner Heimat, von
jenem Land in Weſtpreußen, welches im Dreieck nach der Oſtſee
zu zwiſchen den Städten Danzig, Marienburg und Elbing liegt
und das Mündungsgebiet der Weichſel darſtellt. Auf der Land
karte hebt es ſich ſichtbar als ein Sondergebiet Weſtpreußens
heraus. Auch wenn wir es in ſeiner erdgeſchichtlichen Ent
ſtehung oder beim allmählichen Schaffen einer ſeinem eigentüm-
lichen Willen entſprechenden Volksſeele betrachten, bleibt ſeine
Art als Sondergebiet Weſtpreußens beſtätigt. Was hier berichtet
wird, iſt erlehte Kenntnis. Erkebt in äußerem Wandern und
innerem Werden. Auch alte Chroniken regten zum tieferen Er
faſſen der Heimat an, wie gleicherweiſe zum Schauen ihrer
Sonderart. Jch habe dieſes Land lieb, ſo ſchreibt der Verfaſſer,
weil mir bewußt geworden iſt, wie in ihm die Wurzeln meiner
Kraft treubehütet wuchſen und noch wachſen. Oft habe ich die
Seele der Heimat ſingen hören, wenn ich um den Sinn meines
Lebens kämpfte, ſie brachte mir Segen. Dafür bin ich dankbar.
Sie iſt mein, wie etwas, das mir niemand nehmen kann, weil
es meinem Weſen eingeboren und von meinem Bewußtſein als
hoher Wert erkannt iſt. Gerade jetzt, wo die Oſtfrage ſo
brennend iſt, wird dieſes Buch viele intereſſieren, das außerdem
neun Anſichten und zwei Karten enthält. Mdt.

Königliches Solbad Elmen. Bis zum 26. Juni ſind im
Königlichen Solbade Elmen 4660 Kurgäſte angekommen. Die
Zahl der verabreichten Bäder betrug bis zum 26. Juni 14 774.

Bad Salzuflen. Bis zum 20. Juni wurden in unſerem
Bade 10 736 Kurgäſte gezählt.

Friedrichroda, Thüringer Wald. Kurliſte 6 vom 20. Juni
zählt 1664 Kurgäſte und 1980 Durchreiſende.

Aus aller Welt
Nahezu ſieben Millionen Stimmen für Erhaltung des Reli-

giousunterrichts. Nach Mitteilung des Deutſchen Evangeliſchen
Kirchengusſchuſſes an die Nationalverſammlung in Weimar be-
trägt die Zahl der Unterſchrifen, die in einer Reihe von evang.
Landeskirchen Deutſchlands für die Beibehaltung des Religions
unterrichts an den öffentlichen Schulen bzw. für Forderungen,
in denen dieſe Beibehaltung dem Sinne nach gefordert wird,
zurzeit 6 885 808. Davon entfallen auf die älteren Provinzen
Preußens 3 753 494, auf die neueren 1034 688. Jn den ſüd-
re Staaten wurde eine Unterſchriftenſammlung nicht ein
geleitet.

Druck bis auf 25 Atmoſphären geſteigert werden kann, wurde
eine Kratertemperatur von 6000 Grad gemeſſen. Sofern die
Berechnung der Forſcher Scheiner und Wilſing vom aſtrophyſi
kaliſchen Jnſtitut zu Potsdam, die eine Sonnentemperatur von
höchſtens 5500 Grad ergaben, richtig ſind, wäre damit die gewal
tigſte natürliche Wärmequelle, die Sonne, noch um 500 Grad
überboten. Abgeſehen von dem neuen wiſſenſchaftlichen Triumph
hat die Entdeckung Lummers inſofern auch für das praktiſche
Leben eine hohe Bedeutung, als wir damit der Löſung 8
Problems des weißen Lichtes hinſichtlich der Farbe dem
Sonnenlicht gleich wieder um einen Schritt näher gerückt
ſind.

Während ſo auf der einen Seite eine wohl kaum noch zu
überbietende Wärme erreicht wurde, gelang es einem anderen
Forſcher, faſt zur gleichen Zeit den abſoluten Nullpunkt
273 Grad unter dem Gefrierpunkt beinahe zu erreichen. Der
holländiſche Phyſiker Kammerlingh-Onnes in Leyden, der ſich
ſchon lange mit den niedrigen Temperaturen beſchäftigt, hat
dieſen abſoluten Nullpunkt, bei dem die Gaſe keine Spannung
mehr haben, bis auf 5 Grad erreicht. Bei 268 Grad gelang
es dem Forſcher, Helium zu verflüſſigen. Die bis dahin noch nie
erreichten Kältegrade gaben ihm gleichzeitig Gelegenheit zur
Nachprüfung einer ſchon längere Zeit zuvor Wah
rung, wonach bei Abkühlung ſich der elektriſche Widerſtand der
Metalle verringert. Den Berechnungen nach muß er beim ab
ſoluten Nullpunkt vollkommen aufhören. Ein vielmals um eine
Spule gewickelter feiner Bleidraht, der in normalem Zuſtand
großen Widerſtand hat, ſetzte, in flüſſi Helium ge dem
elektriſchen Strom alsbald keinen Widerſtand mehr entgegen.
Wieweit die neue Erkenntnis auch für das praktiſche Leben von
Wert ſein kann, läßt ſich einſtweilen noch nicht überblicken.

Während Helium bei 268 Grad aus dem gasförmigen in
den flüſſigen Zuſtand übergeht, wechſelt die uns umgebende WPlt
ſchon bei 193 Grad ihren Aggregatzuſtand. Mancherlei
der flüſſigen Luft vorgenommene Experimente haben nun den
Nachweis erbracht, daß ſie ſich ſehr r m Sprengen 7
Man verwendet ſie im Kohlen-, Kali- und Er rn
keine Gefahr ſchlagender Wetter beſteht. Sprengung
kommt dadaurch zuſtande, d ein mit flüſſiger m
Kohlenſtoffträger zur Entzündung gebracht wird.
ſtoffträger hat die Form einer Patrone, die S
Ruß, Holzkohle oder ähnliche Stoffe enthält. Vor dem
wird eine ſolche Patrone in flüſſige Luft getaucht und. do
bei gierig das Fünf bis Siebenfache ihres anflüſſiger Luft auf. Zum Sprengen genügt aber Zwei
zweidrittelfache ihres Gewichtes. Der Ueberſchuß verdampft,
und während dieſer Zeit können ſich die Bergleute zurückzie
Die Sprengung ſelbſt erfolgt durch Zündſchnur oder elektriſchen
Strom. Ein beſonderer Vorteil dieſes Verfahrens iſt der, daß
die Verbrennungsgaſe nach der Detonation keine giftigen Gaſe
hinterlaſſen.
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Das Ende
[Abdruck verboten.

„Das eben iſt der Fluch der böſen Tat,
„Daß ſie, fortzeugend, Böſes muß gebären.“

Das Ende iſt da. Die Revolution, die uns von unſerer
ſtolzen Höhe ſo tief hinabſtürzte, iſt zu einem gewiſſen Ab-
ſchluß gekommen. Der 22. Juni ſah ein deutſches Parla
ment, die Nationalverſammlung, die dieſen Schmach
frieden bereit iſt, zu unterzeichnen. Der 9. November und
22. Juni werden ewig daſtehen in der Geſchichte als Denk
a mantlsſchtter Schmach und Schande für das deutſche

o

R
s J Dac a

Am 9. November meuterten Marine und Armee, weil
ſie zu feige waren, noch einige Wochen das Vaterland vor
dem Feinde zu ſchützen. Gewiſſenloſe Hetzer hatten den
Mannſchaften den Verſtand geraubt, hatten ihnen vor
geredet, daß ihre Offiziere ihre Unterdrücker wären, und
daß die Feinde nur gegen den Militarismus kämpften.
Sofort würde die Entente uns die Hand zum Frieden
reichen, wenn ſie nur die Waffen niederlegten. Man kroch
begeiſtert auf den Leim der 14 Punkte des „Friedens-
apoſtels“ Wilſon, man berauſchte ſich an Schlagwörtern:
Verſtändigungsfriede, Selbſtbeſtimmungsrecht, Völkerbund
und was dergleichen himmliſche Dinge mehr ſind, ohne auf
die Warnungen der nationalen Parteien zu achten. Hatten
ſchon die Kämpfe an der Weſtfront an die Nerven große
Anforderungen geſtellt, ſo mußten die Verheißungen die
Leute noch um den letzten Reſt des Verſtandes bringen. Wie
trunken kehrte ſich mit einem Male der Soldat gegen ſeine
Vorgeſetzten, gegen ſeinen oberſten Kriegsherrn. Mit
einem Schlage war aus der beſtdiſziplinierten Armee
eine Horde Soldaten geworden, die alles im Stich ließen,
um zur Heimat zu gelangen. Friede, Freiheit, Brot war
die von allen geglaubte Loſung. Freiheit hatte man durch
Sturz des „alten Regimes“ errungen, und das andere
hatten uns unſere Feinde verſprochen.

Der Waffenſtillſtand kam mit ſeinen drückenden, ent
ehrenden Bedingungen, die der feiſte Lebemann Erzberger
mit lächelndem Munde unterzeichnete. Jetzt waren wir in
Wahrheit unſere Freiheit los, wir waren zum Sklaven der
Entente herabgeſunken. Wundervoll verſtand man es, das
deutſche Volk über die wahre Schwere und Tragweite zu
täuſchen.

Die Monate vergingen. Jede Verlängerung des
Waffenſtillſtandes mußten wir mit rieſigen Werten unſeres
Nationalvermögens bezahlen, die aber ebenſo bereitwillig
hingegeben wurden, um den Feinden die Aufrichtigkeit
unſerer Friedensliebe zu zeigen, wie man ſich ausdrückte.
Brot kam nicht, der Friede war noch in weiter, weiter
Ferne. Da brachten die Wahlen zur Nationalverſammlung
eine willkommene Unterbrechung, um das Volk wieder ab
zulenken. Man füllte die Zeit aus und erging ſich in
Schmähungen gegen den „verrotteten Obrigkeitsſtaat“,
gegen die Helden und Heerführer des deutſchen Volkes, die
41 Jahre lang das Heer von Sieg zu Sieg führten. Hier
Phantaſtereien, auf der Gegenſeite fieberhafte Arbeit! Mit
großer Mühe ſann man im Lager unſerer Feinde auf
unſere Vernichtung. Mit teufliſcher Klugheit erſann man
die Bedingungen, die man dem deutſchen Volke im Frie-
densvertrag überreichen wollte, um Deutſchland ein für
allemal zum Lohnſklaven der Entente herabzudrücken.

Der Vertrag wurde der deutſchen Delegation über-
reicht, die ſofort für Veröffentlichung ſorgte. Als man
jetzt erfuhr, was die Alliierten unter Frieden verſtanden,
da ging noch. einmal ein millionenfacher Schrei durch
deutſche Lande. Tauſende von Proteſtverſammlungen
gaben die Stimmung des Volkes kund. Jn der Aula der
Berliner Univerſität fand auch die Nationalverſammlung
ein faſt einmütiges Nein. Bitter klagte die Regierung,
daß man wieder um eine Jlluſion ärmer ſei, daß die Feinde
keine Verſtändigung wollten. Man hielt hochtönende Reden,
aber würde auch darauf die Tat folgen? Graf Brockdorff
überreichte unſere Gegenvorſchläge, die wohl immer das
dümmſte ſein werden, was eine Diplomatie zu leiſten im-
ſtande iſt. Wieder verſtrichen die Tage. Die Entente be-
reitete den Gegenentwurf vor, der in Form eines Ulti-
matums geſtellt wurde. Am Anfang voriger Woche über-
reichte Clemenceau die Bedingungen, die in Wahrheit in
keinem weſentlichen Punkte eine Milderung bedeuteten.

Sah man jetzt in die Preſſe, ſo mußte man mit Ent-
ſetzen bemerken, daß auch die Mehrheitsſozialiſten nun für
die Unterzeichnung ſtimmten. Auch das Zentrum fiel um,
ſtellte aber noch einige Bedingungen. Was man ſchon lange
geahnt hatte, trat ein: Das Miniſterium Scheidemann ver-
ſchwand in der Verſenkung, weil es nicht den Mut fand,
nun eine Entſchließung zu faſſen. Das neue Kabinett
Bauer ſtellte ſich der Nationalverſammlung vor und erhielt
ein Vertrauensvotum. Ewig wird es in der Geſchichte
daſtehen als das Unterzeichnungskabinett. Das Unmög-
liche iſt Wahrheit geworden. Am 9. November begqnen,
führte uns die „glorreiche“ Revolution immer tiefer htnab,
bis wir endlich da angelangt ſind, wo wir heute ſtehen.
Eine ununterbrochene Kette von Demütigungen und Ver-
brechen beging die Regierung am Volke. Durch Hochverrat
ans Ruder gekommen, mußte die Regierung die abſchüſſige
Bahn gehen, einem Naturgeſetz gehorchend.

Wir aber wollen die Hoffnung nichk aufgeben, daß
einſt auch dieſes Syſtem, wag ſich auf Lug, Trug und Ver
rat aufbaut, zuſammenſtürzen wird, wenn das Volk ſich
zum nationalen Gedanken bekehrt. Langſam und ſchwierig
iſt unſer Weg; vielleicht erleben wir es nicht mehr und
müſſen die Rache unſeren Kindern überlaſſen.
wollen mit dem großen Kurfürſten ſprechen:

„Exoriare aliquis nostris ex ossibus ultor.“
Aus unſeren Gebeinen ſoll uns einſt ein Rächer er

ſtehen. Weber.An die Jugend
Von

Dr. Georg Wilhelm Schiele.
Abdruck verboten.

Wenn wir graugewordenen Männer unſeren 16jährigen
Söhnen in die Augen ſehen, ſo muß uns Reue und Scham
ergreifen. Denn wir leſen darin die Frage: „Wo iſt das
Deutſche Reich geblieben?“ Hattet Jhr nicht ein
koſtbares Erbe von Euren Vätern überkommen? Wo iſt
unſer Erbe? Einſt gab es ein erſtes großes und mäch-
tiges Deutſches Reich: Jahrhunderte hat es gedauert, bis
es in Zwicetracht und Hader zerfiel. Ohnmacht, Armut,
Verachtung waren die Folge. Dann ſchenkte der Gott, der
die Geſchichte lenkt, uns einen Helden, der das zweite
Deutſche Reich mit Geiſteskraft aufrichtete. Dadurch gab
er dem Deutſchen wieder den nationalen Stolz, die Ehre
vor den Völkern und ein weites Betätigungsfeld um die
ganze Erde herum. Das war Euer Erbe! Wo iſt es ge-
blieben? Nach einer Generation ſchon in Zwietracht und
Hader, Torheit und Unehre, Armut und Elend verwandelt
aller Glanz des ſtolzen Reiches Mußte das ſein
Dieſe Frage leſen wir in ihren Augen. Es iſt eine ſtumme
Frage; aber wir legen die Worte hinein. Und auch dieſes
noch leſen wir darin. Jugend kann nicht leben ohne Jdeale,
ganz beſonders nicht ohne das nationale Jdeal. Sie will
ihren jungen Leib und Leben weihen einem Größeren,
einer Jdee, einem Heldentum. Sonſt ſchmeckt ihr das
Leben ſchal und inhaltlos. Darum iſt die Jugend unglück-
lich, die nicht einen ſtarken, ſtolzen und ehrliebenden natio-
nalen Staat hat, dem ſie angehört. Dieſes koſtbare Erbe
iſt der deutſchen Jugend verloren gegangen.
Zwar hat gerade bisher ein großer Teil der deutſchen

Jugend nicht dem nationalen, ſondern dem ſozialen
Jdeal angehangen und iſt heute noch bereit, an den
Altären der Sozialiſten ihr Leben zu opfern. Aber das
Wort „Sozial“ wird, nachdem aller Schmutz, den die Revo
lution mit ſich gebracht hat, daran hängt, in wenigen
Jahren ſo verachtet geworden ſein und wird einen verächt-
lichen und lIächerlichen Nebenſinn bekommen haben, wie
etwa auch das Wort „Sentimental“, das im 18. Jahr-
hundert heilig gehalten wurde und der Begriff
So zi al wird ſo verhaßt werden, weil die Sozialiſten ihr
Gebräu von Jrrtümern und giftigen Jrrlehren in dieſes
Gefäß hineingegoſſen haben und damit bei jedem jungen
Geiſte, der es hoffnungsfreudig mit dem heißen Durſte der
Erkenntnis in die Hand nahm, eine ſolche Enttäuſchung an
gerichtet haben daß alle Jugend ſich vondieſen verbrauchten und entwürdigten
Jdealen abwenden und der nationalenJdee wieder zuwenden wird. Sie wird, was ewig
und adlig iſt an dem ſozialen Jdeal, mit ſich nehmen und
wird, was gemein und niedrig daran iſt, zurücklaſſen und
wird das Gerettete unter dem Namen Völkiſches

Aber wir
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Jdeal hinübertragen in das Reich der nationalen Jdee.
Wir erleben jetzt die tiefſte Demütigung unſerer völ-

kiſchen Ehre, damit aber auch den erſten Tag des neuen
Aufſtiegs. Aus der Demütigung entſteht die Heiligung.
Die nationale Jdee wird alles Grobe, Gemeine, Materielle,
Gewinnſüchtige abſtreichen und wird nur noch auf
Ehre ſehen. So erſt wird ſie dem jugendlichen Geiſte
gleichgeſinnt werden. Jn der allgemeinen Armut wird
ſie nicht mehr in den Verdacht kommen, nur ein Jdeal von
Kapitaliſten zu ſein, ſondern ein völkiſches Jdeal,
welches jedem Sohn des Volkes ſagt: Arm, aber adlig
ſollſt du ſein.

Jch höre von Zeit zu Zeit in meinem Ohre wieder Jen
jugendſchönen Geſang der Kriegsfreiwilligen von 1914 in
ihrer Ausbildungszeit, derjenigen, die dann zu vielen
Tauſenden bei Langemark den Opfertod ſtarben; ich denke
an die vielen jugendlichen Helden auf Erde, Luft und Meer.
Wahrhaftig die deutſche Jugend hat in dieſem Kriege
nicht verſagt, bis auf den verderbten Nachwuchs, der n
in den Munitionsfabriken die Revolution gemacht hat.
Aber wer iſt denn ſchuld? Iſt es nicht die Schuld
der Alten, wenn die Jugend durch ſinnloſe Löhne und
zügelloſes Leben verdorben den Staat umkehrt und uns
neben die ernſte Revolution das Schauſpiel einer Lauſe-
jungenrevolution vorgeſetzt hat? Lediglich die
Schuld der Alten. Die Jugend hat ihre Pflicht in

dieſem Kriege getan. Es gibt deutſche Jugend genug, die
aus der Gefahr der Schlachten einen heiligen Ernſt mit-
gebracht hat und einen hohen Jdealismus. Dieſe werden
die deutſche Ehre nicht verſinken laſſen; ſie werden ein
drittes Deutſches Reich erbauen, ihr Reich.
Unſere Aufgabe, die der Alten in der Politik, iſt es,
die Tat durchzudenken, mit aller Eiſeskälte die Erfahrung
zu berechnen und die rechte Stunde und Art zu wählen.
Eure Aufgabe, Jhr junge Mannſchaft, iſt es, in Euren
Herzen das heilige Feuer wachzuhalten, in das wir immer
wieder hineinblaſen wollen, das Herzensfeuer,
in welchem man Eiſen ſchmieden kann, auch
wenn man keine Kohlen und keine Erzemehr hat.

n
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alther von der Vogelweid
als politiſcher Dichter

Von
Erich Sellheim- Halle.

Abdruck verboten.

Hat in Walther von der Vogelweide, dem Dichter von
„Minnſangs Frühling“, die höfiſche Lyrik unſtreitig ihre
höchſte Vollendung erreicht, ſo hat er des weiteren auch als
erſter bewußt die Politik in die deutſche Dichtung einge-
geführt. Gewiß ſind ſchon vor ihm politiſche Ereigniſſe, ſo
der Streit und die ſchließliche Verſöhnung zwiſchen Otto I.
und ſeinem Bruder Heinrich im Carmen de Heinrico, vor
nehmlich auch der Jnveſtiturſtreit von den Fahrenden be
ſungen worden, auch auf die Sagenbildung haben mehr
oder weniger politiſche Einflüſſe abgefärbt, aber „das

leidenſchaftliche Gefühl für Wohl und Wehe der Nation und
des Reiches, die dichteriſche Beteiligung an der hohen Poli
tik das hat Walther von der Vogelweide in die deutſche
Poeſie gebracht“, wie Wilhelm Scherer in ſeinen Deutſchen
Studien“ treffend ſagt.

Solange Walther am Hofe des Herzogs Friedrich von
Oeſterreich geweilt hatte, war er ausſchließlich als Minne
ſänger tätig geweſen, und zwar ganz im Sinne ſeines
Lehrers Reinmar. Als Friedrich im Jahre 1198 ſtarb und
ſein Bruder und Nachfolger Leopold Walther den weiteren
Aufenthalt am herzoglichen Hofe verſagte, begann dieſer
ſein Wanderleben. Damit nahm auch ſeine Poeſie eine
neue Richtung an, indem er ſich nunmehr vorzugsweiſe der
Spruchdichtung zuwandte, um ihr gleichzeitig auch einen
ausgeſprochen politiſchen Jnhalt zu geben. Hierzu wurde
er veranlaßt durch die damaligen Zeitverhältniſſe. Mit
Heinrich VI. war im Jahre 1197 ein gewaltiger Herrſcher
dahingeſchieden, deſſen Streben es geweſen war, nach außen
hin das deutſche Kaiſertum zu einer Weltmacht, nach innen
das Deutſche Reich zu einem Erbreiche zu geſtalten er
hinterließ ſein gewaltiges Erbe einem dreijährigen Kinde.
Dieſe Gelegenheit benutzte zunächſt Papſt Jnnocenz III.,
um ſeine Lehenshoheit über Neapel und Sigzilien zu er-
klären. Ferner riſſen die deutſchen Fürſten, vor allem die
Welfen, das kaiſerliche Gut an ſich, ungeachtet des Eides,
den ſie bereits 1196 Friedrich II. geleiſtet hatten. So kam
es 1198 ſchließlich zu einer Doppelwahl: die Staufer
wählten Philipp von Schwaben, die Welfen Otto IV., auf
deſſen Seite auch der Papſt trat. Die Folge davon waren
verheerende Bürgerkriege, in denen die beiden Könige, um
Anhänger zu gewinnen, das Reichsgut maſſenhaft ver-
ſchleuderten. Die Not der deutſchen Lande kleidet Walther
in die Worte:

„Welch eine Not vor aller Not
Es lagen Leib und Seele tot.
Die Pfaffen ſtritten ſehr,
Doch war der Laien mehr.“

Daß ſich Walther Philipp von Schwaben anſchloß, iſt
nicht zu verwundern, da er lange Zeit am öſterreichiſchen
Hofe gelebt hatte, der ſtets für die Staufer eingetreten war.
Er mußte ſomit in Philipp, dem jüngeren Bruder Hein-
richs VI., den rechtmäßigen Nachfolger ſehen, der ihm zudem
gaſtfreundliche Aufnahme gewährte. Zweifellos iſt Walther
Philipp aus perſönlicher Neigung und Ueberzeugung ge
folgt, aber er tritt zugleich auch für ihn aus Liebe zum
Deutſchen Reiche ein, dem aus dem Doppelkönigtum kein
Heil erblühen konnte. Jn dieſem Sinne ruft er aus:

„O weh dit, deutſches Land,
Wie iſt's um dich bewandt,
Daß einen Herrn die Mücke hat
Doch deine Ehr' iſt todesmatt!
So ſetz' Philipp den Weiſen auf!

Und welche Trauer um Deutſchland offenbaren fol-
gende Verſe, die übrigens auch treffend unſere Tage
wiederſpiegeln:

„Untreue ſiegt im Hinterhalk,
Und auf der Straße fährt Gewalk.
Dem Recht und Fried ſind tödlich wund.

Walther hat auch treu zu Philipp gehalten, als dieſer
unglücklich gegen die Welfen kämpfte. Aus dieſer Zeit iſt
uns ein, übrigens auch ſehr zeitgemäßer Spruch erhalten
„So ſinkt der Ruhm des Deutſchen Reiches dahin. Einſt
war es das mächtigſte. Kein Nachbar erwies ſich feind
ſelig, der nicht beſiegt wurde und es büßen mußte. Jetzt
iſt dieſe Ehre geſchwunden.“ Jm Jahre 1204 trat für
Philipp eine Wendung zum Beſſeren ein. Die meiſten
deutſchen Fürſten und Geiſtlichen fielen von Otto ab und
traten zu den Staufern über. Jnnocenz erklärte ſich bereit,
mit Philipp Frieden zu ſchließen und ſöhnte ſich mit ihm
aus. Da wurde dieſer 1208 von Otto von Wittelsbach er
mordet. Jn den letzten Regierungsjahren finden wir
Walthernicht mehr in Philipps Umgebung. Es liegt aber
kein Grund zu der Annahme vor, daß er ſich ſchon damals
den Welfen angeſchloſſen habe, um ſo weniger, als
Philipp ſeit 1204 an Macht und Anſehen mehr und me
gewann. Walther hatte vielmehr ſein Wanderleben wieder
aufgenommen und u. a. längere Zeit im Dienſte des Land
grafen Hermann von Thüringen geſtanden.

Otto IV. fand nach dem Tode Philipps bald allgemeine
Anerkennung in Deutſchland. Er bewies den Anhängern
der ſtaufiſchen Partei das größte Entgegenkommen und
verlobte ſich ſogar mit Philipps Tochter Beatrix. Zudem
ſehnte ſich das Land nach den Bürgerkriegen nach Ruhe und
Ordnung. Auch der Papſt trat für Otto ein und krönte i
am 4. Oktober 1209 zum deutſchen Kaiſer. Dieſes Verhält
nis wurde indeſſen getrübt, als Otto ſeine Anſprüche auf
Sizilien geltend machte und zum Kriege rüſtete. Auf die
Lunde hin. daß Otto in Sizilien eingerückt ſei, belegte
Jnnocenz dieſen mit dem Bann und entkband ſeine Unter

en des Treueids. Zwar erklärten ſich die deutſchen



rſten auf dem Tage zu Frankfurt (1212) für Otto, aber
demſelben Jahre ſtarb ſeine Gattin Beatrix, woraufhin
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land zurückkehrte. Sein Anſchluß an dieſen wirkt auf den
erſten Blick etwas befremdend, erklärt ſich aber aus der
Tatſache, daß Jnnocenz anfänglich gegen Philipp geweſen
war und ſich mit dieſem auch nur unter dem Drucke der
Verhältniſſe ausgeſöhnt hatte, nun aber auch ſeinen frühe-
ren Schützling Otto gebannt hatte. Der Papſt war damit
nach allgemeiner Anſicht im deuſchen Volke der Erzfeind
aller deutſchen Könige. So unterſtützt Walther auch
Otto vornehmlich in ſeinem Kampfe gegen den Papſt. Er
läßt ſich oft zu leidenſchaftlichen und erbitterten Worten
egen ihn hinreißen, wenn er ihn z. B. einen „neuen
udas“ nennt. Und weiter mahnt er den „Herrn Papſt“:

„Wir hörten Euch der Chriſtenheit gebieten,
Wie ſie des Kaiſers ſollte pflegen,
Da Jhr ihm ſchenktet Gottes Segen,
Daß wir ihn hießen „Herrn“ und vor ihm knieten.
Nun wollet dies und anderes nicht vergeſſen!“

Andererſeits erinnert Walther Otto daran, als „Gottes
Vogt“ der Chriſtenheit gegen die „Heidenſchaft“ zu unter-
ſtützen und fordert ihn zu einem Kreuzzuge auf. Und
welcher Schmerz, welche Liebe zum Vaterland ſpricht hin
gegen gerade aus dieſen Streitliedern gegen den Papſt,
wenn der Sänger ausruft:

„Hört Jhr, wie chriſtlich über uns der Papſt nun lacht,
Da er zu ſeinen Welſchen ſagt: Das hab' ich gut gemacht.
Er ſagt: Zwei Alemannen bracht ich unter eine Krone,
Und jetzt zerſtören ſie ihr Reich ſich ſelbſt zum Hohne.
Wir unterdes, wir füllen unſere Kaſten
Jhr Pfaffen, eßt nur Hühner, trinket Wein
Und laßt die Deutſchen faſten.“

So treu auch Walther der Sache Ottos gedient hatte,
eine Belohnung wurde ihm dafür nicht zuteil trotz mannig-
facher Bitten und Mahnungen. Er wendet ſich ſchließlich
von dem „böſeſten Herrn“ ab und dem „beſten“ zu, dem
jugendlichen Friedrich II., der ſich in Deutſchland bald
durchſetzte. Dieſer hat ſich Walther gegenüber ſtets frei-
gebig gezeigt und ſich dadurch der tatkräftigen Hilfe des
volkstümlichen Dichters in ſeinen deutſchen Angelegen-
heiten verſichert. Walther iſt Friedrich zweifellos ergeben,
er hat zweifellos auch noch dieſelbe Liebe zu ſeinem Vater
lande wie früher, aber er iſt nunmehr doch vorzugsweiſe,
wie Anton E. Schönbach ſich ausdrückt, als ein „politiſcher
Agent“ zu betrachten, der zu ſeinem Kaiſer in einem feſten
Dienſtverhältniſſe ſteht und von dieſem auch mit dem er
ſehnten Lehen beſchenkt wird. Seinen Dank dafür, ſpricht
Walther in dem ſchönen Liede „Jch hab' mein Lehen“ aus.
Jn perſönliche Beziehungen zu Friedrich iſt der Dichter
wenig getreten, da dieſer ja nur ſelten in Deutſchland
weilte. Dagegen hat er treulich in jenes Auftrage in
ſeinen Liedern für die Anerkennung des jungen Heinrich
ſowie für die Teilnahme am Kreuzzuge gewirkt, um auch
aus eigenem Antriebe Heinrich in ſcharfen Worten vor
Hochmut und Ueberhebung zu warnen oder ſich gegen die
Geiſtlichen zu wenden. So hat Walther bis an ſein Lebens-
ende als ein begeiſternder, aber auch mahnender Vater
landsſänger gewirkt. Es ſei zum Schluß noch erinnert an
ſein herrliches Lied Deutſchland über alles“, in dem er,
der „viele Länder durfte ſehen“, vor allem die deutſchen
Frauen preiſt, das er ausklingen läßt in die Verſe

„Zucht und reine Minne,
Wer die ſuchen will,
Komm' nur her in unſer Land; da iſt Wonne viel.“

Die Worte, die Hugo von Trimberg Walther bei
ſeinem Tode nachrief:

„Her Walther von der Vogelweide,
ſwer des vergaez', der taet mir leide“

haben Jahrhunderte hindurch im deutſchen Volke keinen
Widerhall gefunden. Erſt die Romantiker riefen die Er
innerung an den Dichter wieder wach und ließen ihm die
gebührende Würdigung zuteil werden. Und wie einſt die
Renaiſſance ihr Jdeal in der Antike, die romantiſche Be
wegung im deutſchen Mittelalter erblickte, ſo ſind auch wir
in dieſer trüben Gegenwart mehr denn je geneigt, Troſt
und Erhebung in der Vergangenheit zu ſuchen, in ſtolzer
Dankbarkeit der Männer zu gedenken, die für deutſche Art
und Größe gewirkt haben. Und zu dieſen gehört auch
Walther von der Vogelweide.

„Up ewig ungedeelt“
[Abdruck verboten.

Wann immer in den letzten Jahrhunderten für Schles-
wigHolſtein die Gefahr der Aufſaugung durch Dänemark
oder der Trennung von Landesteilen drohte, dann ertönte
in dieſer deutſchen Nordmark einſtimmig der Abwehrruf
und das Gelübde: „up ewig ungedeelt!“ Dieſes
Gefühl der Zuſammengehörigkeit beider Landeshälften
kommt auch in Friedrich Chemnitz Hymne „Schleswig-
Holſtein“ beredt zum Ausdruck:

„Treues Land, du Dopveleiche,
unter einer Krone Dach!“

Die Grenzen des Landes ſind, „wo an des Landes
Marken ſilbern blinkt die König sau und wo rauſchend
ſtolze Barken elbwärts ziehen zum Holſtengau“. Alsder Dänenkönig 1846 in ſeinem berüchtigten offenen Brief
die Elbherzogtümer für „Teile des däniſchen Geſamtſtaates“
erklärte, gab Geibel die Stimmung des Landes in ſeinem
ſchwungvollen „Proteſtlied“ mit dem bekannten Refrain:

„Wir wollen keine Dänen ſein,
wir wollen Deutſche bleiben!“

dichteriſch wieder. Die Rechtslehrer aber holten den altenn e Chriſtians J. vom 6. März 1460 hervor, in
e dieſer König für ſich und ſeine Nachfolger den Herzog

kümern ihre Selbſtändigkeit verbürgt. Dieſe Handfeſte
Chriſtians I. enthält nun auch den Satz, der die ewige
Zuſammengehörigkeit von Schleswig und Holſtein garan-
Rert. Er lautet: „Deſe lande laven wy na alle unſenem
vermogen holden an gudeme vrede, unde dat ſe bliven
ewich toſamendezuwgedeld!“ Dieſe Lande geloben
wir nach allen unſerem Vermögen in gutem Frieden zu

en und daß ſie auf ewig ungeteilt zuſammen
eiben!“) Als, wie erwähnt, um die Mitte des vorigen

ſt

ch die meiſten Staufer von ihm abwandten,
Jahrhunderts dies verbürgte Grundrecht SchleswigHolſteins angetaſtet werden ſollte, ließ wiederum u. a. Geibel

ſeine „Sonette für Schleswig-Holſtein“ ertönen. Die
Politiker in London gingen damals über die ange
ſtammten Rechte der Elbherzogtümer allerdings kühl hin-
weg; aber ſelbſt im hartherzigen England traten einzelne
Männer für die Freiheit der Herzogtümer
und das „upewig ungedeelt“ ein. So ſang Camp-
bell in feiner „Stimme für Schelswig-Holſtein“:

„Scham über euch
Jm Deutſchen Reich,
Scham und Verachtung ohne Ende,
Den Brüdern droht
Knechtſchaft und Tod,
Und ihr reibt ſchläfrig euch die Hände“.

Durch das Friedensangebot unſerer Feinde droht das
ſchleswigholſteiniſche Staatsrecht „up ewig ungedeelt“ jetzt
wieder einmal durchlöchert zu werden. Wenn unſere Re
gierung nicht feſtbleibt und die Unterſchrift zu dem Paſſus,
der die Zerſtückelung Schleswig Holſteins fordert, ab
lehnt, ſo könnte man wieder mit Geibel rufen:

„O Land am blauen Sunde,
Mit deutſchem Blut getauft,
So biſt du denn zur Stunde
Verraten und verkauft:;
Bis jenes Blatt der Schande,
Das feig ihr unterſchriebt,
Verzehrt vom Rieſenbrande
Jn alle Winde ſtiebt!“

Noch aber dürfen wir hoffen, daß ganz Schleswig-Holſtein deutſch bleibe, deutſch und „up ewig unged er t

Richard Wagner und das deutſche volk
Wer in dieſer ſchweren Zeit am ſeltenſten zu Worte

kam, iſt der deutſcheſte unter unſeren großen Geiſtern,
Richar d Wagner. Und doch enthalten ſeine Werke
eine Fundgrube des Erbaulichen, Tröſtlichen, für uns
Deutſche ewig Gültigen. Wir erinnern an folgende Stelle
in Wagners Abhandlung „Das Kunſtwerk der Zukunft“:

„Wer iſt das Volk? Dieſe Frage muß nach dem
entſcheidenden weltgeſchichtlichen Sinne, der ihr jetzt zu
grunde liegt, alſo beantwortet werden: Das Volk iſt der
Jnbegriff aller derjenigen, welche eine gemein
ſchaftliche Not empfinden. Zu ihm gehören alſo
alle diejenigen, welche ihre eigene Not als eine gemein
ſchaftliche erkennen oder ſie in einer gemeinſchaftlichen be
gründet finden; ſomit alle diejenigen, welche die Stillung
ihrer Not nur in der Stillung einer gemeinſamen Not er
hoffen dürfen und demnach ihre geſamte Lebenskraft auf
die Stillung ihrer, als gemeinſam erkannten Not ver-
wenden. Denn eine Not, welche zum äußerſten treibt, iſt
die wahre Not; nur dieſe Not iſt aber die Kraft des wahren
Bedürfniſſes; nur ein gemeinſames Bedürfnis iſt aber das
wahre Bedürfnis; nur wer ein wahres Bedürfnis empfin
det, hat aber ein Recht auf Befriedigung desſelben; nur die
Befriedigung eines wahren Bedürfniſſes iſt Notwendigkeit
und nur das Volk handelt nach Notwendig-
keit, daher unwiderſtehlich ſiegreich und
einzig wahr.

Wer gehört nun nicht zum Volke und wer ſind ſeine
Feinde? Alle diejenigen, die keine Not empfin-
den deren Lebenstrieb alſo in einem Bedürfniſſe beſteht,
das ſich nicht bis zur Kraft der Not ſteigert.“

Aufgaben der deutſchen Siedlungspolitik
Von

Dr. von Kries,
Mitglied der Preußiſchen Landesverſammlung.

(Schluß.)
Wie beſchafft man aber die Geldmittel, um das notwendige

Siedlungsland für viele zehntauſende von Siedlern zu erwerben
oder aus Moor und Oedland herzuſtellen? Wie beſchafft man
die Geldmittel, die zum Aufbau der Stellen und zu deren Ein
richtung erforderlich ſind?

Die Möglichkeit, die außerordentliche Vermögensabgabe in
Grundbeſitz zu erlegen, mag für die Steuerpflichtigen zuweilen
angenehm ſein, für die finangielle Seite der Siedlungstätigkeit
iſt ſie ohne jede Bedeutung. Soweit der Staat Domänenbeſitz zu
Siedlungszwecken bereit ſtellt, wird er ſich mit einer Tilgungs-
rente begnügen: hier wird Kapitalaufwendung nicht nötig ſein.
Anders beim Privatbeſitz. Der Privatbeſitz kann nur durch
Kapitalzahlung erworben werden, und die nötigen Kapitalien
flüſſig zu machen, wird nach wie vor nur im Wege des RentenLantttetits möglich ſein. Für Rentenbankbriefe, wenn die Ge

ſchäftsgebahrung bei ihrer Ausgabe ſolide bleibt, dürfte auch
unter den jetzigen traurigen Verhältniſſen bald ein auswärtiger
Markt wieder offen ſein. Sehr viel ſchwieriger wird es ſein, die
ſonſt erforderlichen Barmittel zu beſchaffen. Vielleicht läßt ſich
einer Löſung der Frage auf dem Wege näher kommen, daß die
allgemeine Wehrpflicht, deren Durchführung in Zukunft, wenn
anders es uns überhaupt gelingt gegenüber den Forderungen der
Feinde ein auf der Wehrpflicht ruhendes Heer zu unterhalten,
jedenfalls nur in ganz beſchränkte n Maße möglich ſein dürfte, in
eine allgemeine Wehr und Arbeitspflicht umgewandelt wird,
auf Grund deren jeder Deutſche beiderlei Geſchlechts bis zu
einem Jahre gegen freien Unterhalt und geringe Entlohnung
zum Heeresdienſt oder zu Arberten zum Beſten des StaatesKeKngegogen werden könnte. Jch denke hierbei natürlich an eine

Beſchäftigung, die für den Staat möglichſt vorteilhaft iſt und ſich
daher tunlichſt an die Berufsbeſchäftigung des einzelnen
Pflichtigen anlehnen muß. Für Kultivierung von Moor- und
Oedländereien und zahlreiche andere mit der Herſtellung neuer
Siedlerſtellen zu ſammenhängende Arbeiten ließe ſich hierdurch
manches leiſten. Aber auch wenn man dieſen vielleicht zunächſt
ungewohnt anmutenden Weg beſckreitet, läßt ſich die Bereit-
ſtellung eines größeren Staatskredits nicht ümgehen, der nach
Jene r zweckmäßig durch Schatzanweiſungen be

afft werden wird.h Der Aufbau der neuen Anweſen wird auf. das beſcheidenſte

Maß zurückgeführt werden müſſen. Jn Ermangelung von
Ziogeln wird man ſich meiſt mit Erſatzbauſtoffen behelfen müſſen.
Vorübergehendes, vielleicht aber mehrere Jahre andauerndes
Wohnen in Erdhütten wird nicht ſelten ſein, ebenſo die längere
Benutzung vorhandener Gebäude als Notwohnungen. So ſchön
und ſtellenweiſe ſo luxuriös zu bauen, wie in den letzten Jahren
vor dem Kriege, werden wir für lange Zeit nicht in der Lage
ſein. Darauf aber kommt es ſchließlich auch nicht entſcheidend
an: auch aus kleinen, ſchlechten Wohnungen kann ein ſtarkes,
ſelbſtbewußtes Geſchlecht emporſprießen, das den deutſchen
Namen wieder zu Ehren bringt.

Die techniſche Ausführung der Siedlungsarbeiten hatte man
in den letzten Jabren vor dem Hriege in der Hauptſache gemein

nützigen Geſellſchaften übertragen, an denen ſich Staat, Pro
vinzen und Kreiſe beteiligten. Die Mitarbeit der General
kommiſſionen auf dieſem Gebiete iſt durch die fortſchreitende
Gründung der Koloniſationsgeſellſchaften immer mehr aus
geſchaltet und auf die formal juriſtiſche Seite beſchränkt worden.
Der allernötige Abbau der Auseinanderſetzungsbehörden, je nach
dem ſie ihre ſogenannten urſprünglichen Aufgaben erledigt
haben würden, war in Ausſicht genommen. Die Aufgaben der
inneren Siedlung ſollten im Zuſammenhange mit der allge
meinen Staatsverwaltung gelöſt werden.

Gegenwärtig will die preußiſche Regierung einen anderen
Weg gehen. Sie will die Auseinanderſetzungsbehörden umge-
ſtalten und als beſondere Behörden für die Zwecke der inneren
Koloniſation dauernd fortbeſtehen laſſen. Der in Frage kom
mende Geſetzentwurf hat die Kommiſſionsberatung bereits paſ-
ſiert; ſeine Annahme in der preußiſchen Landesverſammlung
ſcheint geſichert. Nach meiner Anſicht wäre es richtiger geweſen,
den auf Grund jahrzehntelanger Erfahrungen von der früheren
preußiſchen Regierung gewählten Weg nicht zu verlaſſen. Die
Wichtigkeit der inneren Koloniſation für das allgemeine Staats
wohl erheiſcht gebieteriſch, jede Zerſplitterung von Kraft zu ver
meiden und alle ſtaatlichen Tätigkeiten auf dieſem Gebiet in
einer Jnſtanz zu vereinigen, was, da die wichtigen Funktionen auf
dem Gebiet der inneren Koloniſation doch wohl dauernd bei den
Behörden der allgemeinen Landesverwaltung verbleiben müſſen,
nur durch Eingliederung der ganzen Siedlungstätigbeit in den
Rahmen der allgemeinen Landesverwaltung möglich iſt. Es iſt
allerdings nicht zu verkennen, daß ſich auch für die jetzt ge
plante Regelung gute Gründe anführen laſſen; und es wäre ver
fehlt anzunehmen, daß die Siedlungsarbeit unter der Leitung
der neuen Landeskulturbehörden mißlingen müßte. Sind die
neuen Landeskulturbehörden mit leiſtungsfähigen, erfahrenen
Männern beſetzt, die der Siedlungsarbeit Liebe und Verſtändnis
entgegenbringen, wird unter Ausſchaltung rein bürokratiſcher
Arbeitsweiſe auch den Erfahrungen und der Tatkraft, die in den
gemeinnützigen Siedlungsunternehmungen verſchloſſen liegen,
freier Spielraum gewährt, ſo wird, ſofern die allgemeinen politi
ſchen Verhältniſſe überhaupt eine erfolgreiche Arbeit zulaſſen,
auch unter der Leitung der neuen Landeskulturbehörden die Sied-
lungsarbeit reichen Segen für das Vaterland ſchaffen.

„Le Rhin illuströ“
[Abdruck verboten.

Eine illuſtrierte Wochenſchrift aus Mainz, deren Geiſt man
ſchon aus dem Titel erſehen kann. Zwar hat ſie noch den
deutſchen Untertitel: „Der Rhein im BVilde“, der aber nur halb
ſo groß und fett gedruckt iſt. Der Text iſt deutſch und fran
zöſiſch, jedoch iſt der deutſche Text nicht immer die Ueberſetzung
des franzöſiſchen, auch iſt er nicht immer ganz fehlerfrei, was
wenigſtens darauf ſchließen läßt, daß nicht alle Artikelſchreiber,
die zu Worte kommen, Deutſche ſind.

Einige Proben werden ein ungefähres Bild von dem Geiſte
der Zeitſchrift geben.

Jn Nr. 5 wird eine kleine Anekdote von einem reiſenden
Märker aus den 60er Jahren erzählt, die in Mainz geſchehen
ſein ſoll. Jm Anſchluß daran heißt es dann: „Mit und nach
dieſem Hergelafenen ſind noch viele andere aus Preußen her
übergekommen. Damals bemerkte man das noch, heute glaubt
man ſich (sicl) Auch Preuße zu ſein.“

Daß 1871 der Code Napoléon dem B. G. B. weichen mußte,
„was heute noch viele bedauern, die ſich mit dem B. G. B. nicht
befreunden können“, iſt ein kleiner hiſtoriſcher Schnitzer, der
weniger ins Gewicht fällt, als der gemein verhetzende Nachſatz.

Ein ganz helles Schlaglicht auf den Geiſt des Verfaſſers
wirft jedoch die Kritik der Ueberſetzung des Wortes „trottoir“
in Bürgerſteig. Er leitet das Wort trottoir von dem Stamme
des deutſchen Wortes Trotteln ab, dem die Silbe „oir“ ange
hängt ſei und ſchreibt dann wörtlich: „Jedenfalls wäre Trottel
ſteig beſſer geweſen wie (sic!) der exkluſive Bürgerſteig.“ Dieſer
Satz verrät einerſeits eine relative Unkenntnis der deutſchen
Sprache, da wir ja neben Bürgerſteig auch das Wort Fußſteig
haben, und damit den franzöſiſchen Verfaſſer und andererſeits
die Abſicht, durch dieſe Gegenüberſtellung den deutſchen Bürger
zum Trottel zu ſtempeln.

Ein anderer Artikel, diesmal in franzöſiſcher Sprache, ver
ſucht den Urſprung des Eiſernen Kreuzes auf dem Umwege über
den öſterreichiſchen Orden der eiſernen Krone auf die franzöſiſche
Kaiſerkrone zurückzuführen. Natürlich nur ad majorem Galliae
gloriam.

Jn Nr. 6 iſt zu leſen: „Bekanntlich ſind die meiſten Themen
der Wagnerſchen Opern inſofern für das franzöſiſche Publikum
don großem Jntereſſe, als Richard Wagner viele ſeiner Werke
am Rhein ſich abſpielen läßt.“ Man ſollte in Paris Wilden-
bruchs Quitzows geben, ſie müßten bei der Sehnſucht nach
Berlin einen ungeheuren Erfolg beim franzöſiſchen Publikum
haben.

Weiter in einem franzöſiſchen Artikel die Frage: „Wie ſollte
man nicht neugierig die Arbeiten in den großen Anlagen von
Höchſt, Frankenthal und Ludwigshafen ausforſchen, wo ſich die
Entdeckungen der Chemie eifrig vollziehen, wie ſollte man nicht
ſich verbeugen vor der geiſtreichen Verwaltung dieſer ſauberen
und freundlichen Städte, die beherrſcht werden durch eine
dauernde Reinlichkeitsfürſorge.“ Alſo auch mal eine Aner
kennung des Boche, aber er ſoll ja nicht mehr Boche bleiben,
ſondern zur grande nation überſchwenken, und da muß man
ihm ſchon etwas um den Bart gehen.

Zum Schluß noch eine Anzeige, die das Blatt aus dem
„Mainzer Journal“ übernommen hat: „Jch möchte gern die Be
kanntſchaft eines jungen nekten Franzoſen, es kann auch ein ge
wöhnlicher Soldat ſein, machen, um Konverſation zu treiben und
Freundſchaft zu ſchließen, die mich an meinen ſehr glücklichen
Aufenthalt in Frankreich erinnert. Angebot unter „Mainzer
Journal“, Stadthausſtr. 9810.“ Pfui Deibel!

Der Redakteur dieſes franzöſiſchen Blattes iſt Rens Hoff
herr, gedruckt wird es durch Georg Auguſt Walter in Mahence

(d. i. Mainz), Schillerſtraße 32 merkwürdigerweiſe nicht 32 rue
de Schiller).

Die Abſicht dieſes Blattes iſt natürlich viel zu durchſichtig,
als daß man darauf noch viel Worte verſchwenden ſollte. Nur
den Einwurf möchte ich noch widerlegen, den man erheben könnke,
daß wir ſeinerzeit im beſetzten Belgien und Frankreich doch auch
die „Gazette des Ardennes“ verbreitet haben. Die „Gazette des
Ardennes“ erſchien nur in franzöſiſcher Sprache und war voll
kommgn objektiv, ſie brachte ſogar die feindlichen Heeresberichte

und trieb keinerlei Annexionspropaganda, F
Wir wollen nur hoffen, daß bei Räumung der Rheinlande

auch dieſe Französlinge mitverſchwinden, und hoffen, daß ihr
Gift in der langen Okkupationszeit nicht zu nachhaltig wirkt.

Hth.

Verantwortlich i. V. Adolf Meyer.
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Die Seelenmeſſe
Von

Anton Tſchechow.
Jn der Kirche des Dörfchens war der Gottesdienſt

ſoeben zu Ende. Das Volk drang in großen Mengen ins
reie. Nur Andrej Andrejewitſch, einer der älteſten Dorf-

ohner und Krämer, regte ſich nicht von der Stelle. An
das Geländer des rechten Chores gelehnt, ſtand er da und
wartete. Sein glattraſiertes, fettes, narbiges Geſicht
drückte augenblicklich zwei entgegengeſetzte Gefühle aus: Er
gebung in das unerforſchliche Schickſal und grenzenloſen,
unwandelbaren Hochmut gegen die voruübergehenden

Bauernröcke und gegen die bunten Tücher. Anläßlich des
Sonntags ging er feſtlich elegant gekleidet.

Seine verſchwommenen, trägen Augen ſind auf die
Wand mit Heiligenbildern gerichtet. Er betrachtet die ihm
längſt vertrauten Geſichter der Heiligen, den Kirchendiener
Matwej, der, die Backen aufblähend, die Lichter auslöſcht,
die matt gewordenen Leuchter, den verblichenen Teppich,
den alten Diakon Lopuchow, der vom Altar mit dem
Abendmahlbrot zum Kirchenvorſtand rennt. An der Nord
tür ſteht Vater Grigorij noch in ſeinem prieſterlichen Ornat
und zieht zornig ſeine dichten Augenbrauen zuſammen. Ach,
wie ſchrecklich zornig war er! „Wem gilt das?“
Krämer.
mit dem Fuß auf; um Gottes willen
ſchehen, Mutter Gottes? Wem gilt das?“

Andrejewitſch blickt umher und ſieht,
nun ganz leer iſt.

Was iſt ge
daß die Kirche

Rücken zu.
„Komm doch, wenn du gerufen wirſt! Was ſtehſt du

da wie eine Bildſäule?“ vernimmt er die zornige Stimme
des Vaters Grigorij. „Dich rufe ich!“

Der Krämer ſchaut in das rote, wütende Geſicht des
Vaters Grigorij, und erſt jetzt wird es ihm klar, daß ihm
die Zeichen des Zornes gelten. Er ſchauert zuſammen und
geht zaghaft zum Altar.

„Andrej Andrejewitſch, haſt du das Opfergebet für den
Seelenfrieden Marias übergeben?“ fragt Vater Grigorij,
einen zornigen Blick auf ſein fettes, ſchweißbedecktes Geſicht
werfend.

„Jawohl!“
„So haſt du das geſchrieben? Du?“
Und Vater Grigorij hält ihm ergrimmt einen Zettel

vor die Augen. Auf dieſem Zettel, den Andrej Andreje-
witſch zugleich mit dem Abendmahlsbrot zum Opfergebet
eingereicht hatte, ſtand mit dicken, gleichſam ſich empörenden
Buchſtaben geſchrieben:

Für den Seelenfrieden der Unzüchtigen, der Sklavin
Gottes, Maria.“

ich habs geſchrieben erwidert der„Jawohl
Krämer.

„Wie haſt du es gewagt, das hinzuſchreiben?“ flüſtert
Vater Grigorij langgedehnt, und aus ſeinem heiſeren Ge-
flüſter vernimmt man Zorn und Schrecken.

Der Krämer blickt ihn mit blödem Staunen an, er be-
greift nichts und iſt ſelber ganz erſchreckt: noch niemals
hatte Vater Grigorij mit der Dorfintelligenz in ſolchem
Ton geſprochen.

„Wie konnteſt
Grigorij.

„Wa was?“ entgegnet Andrej Andrejewitſch be-

„Du verſtehſt nicht?!“ flüſtert Vater Grigorij und
tritt beſtürzt einen Schritt zurück. „Was trägſt du denn
auf den Schultern: den Kopf oder irgend einen anderen
Gegenſtand? Du reichſt einen Zettel zum Opferaltar ein und
ſchreibſt ein Wort darauf, das ein anſtändiger Menſch

du das wagen?“ wiederholt Vater

all
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denkt der
„Nun winkt er auch mit dem Finger und ſtampft

Vor der Tür find noch etwa zehn
Menſchen verſammelt, aber dieſe wenden dem Altar ihren
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nicht einmal auf der Straße ausſpricht. Was reißt du die
S n Weißt du denn nicht, was dieſes Wort be-

eu
„Meinen Sie das Wort „Unzüchtige“? ſtammelt der

Krämer; er wird ganz rot und blinzelt mit den
„Aber Gott hat doch auch in ſeiner Güte
verziehen entſchuldigen Sie

„Gott verzeiht den Sünderinnen und du willſt richten,
nachtragen und beſchimpfen? Und noch dazu deine eigene
verſtorbene Tochter! Das iſt eine Sünde, die nicht nur in
der heiligen, ſondern auch in der weltlichen Schrift nicht
wiederzufinden iſt! Jch wiederhole dir, Andrej: philo-
ſophiere nicht! Grüble nicht und ſchweige!“

„Aber ſie war doch verzeihen Sie ſie war doch
eine Schauſpielerin ruft Andrejewitſch ganz verwirrt aus.

„Eine Schauſpielerin! Was ſie auch geweſen ſein mag,
nach ihrem Tode ſollteſt du alles vergeſſen haben und es
nicht auf Zetteln niederſchreiben!“

Der Eremit
Von

Ernſt Ludwig Schellenberg.
Ich lebe tief in der Vergangenheit
Und trachte, die entgleitende zu faſſen:
Mit Dante wandl' ich durch Ravennas Gaſſen
Und fühle Rembrandts ſtolzbewußtes Leid.

Jch höre, wie ein Gott am Kreuze ſchreit,
Und ſitze, wo die Mediceer praſſen;
Entrollte Jahre, die ſich fromm verpaſſen,
Zu raumlos ewgem Roſenkranz gereiht.

Und hauſe doch in hart umhegter Zelle,
Als wär' ich-- bleich vom Siechtum kaum geneſen;
Nachtſchweigen wandelt über meine Schwelle.
Woher empfing ich ſo verlornes Weſen?
Das Bucch, drin ich verſehnt und treu geleſen,
Liegt überrieſelt von des Mondes Helle

(Aus dem „Türmer“.)

„Das iſt wahr gibt der Krämer zu.
„Eine Kirchenbuße ſollte man dir auferlegen, dann

würdeſt du nicht mehr philoſophieren!“ brummt aus dem
Jnnern des Altars mit tiefer Stimme der Diakon und be-
trachtet Andrejewitſchs verlegenes Geſicht mit verachtendem
Blick. „Deine Tochter war eine berühmte Schauſpielerin.
Als ſie ſtarb, ſchrieben die Zeitungen ſogar über ſie.“

„Es iſt ja wahr gewiß ſtammelt der Krämer,
„das Wort iſt nicht paſſend, aber ich wollte nicht richten,
Vater Gregorij, ſondern aus Gottesfurcht damit
Sie auch beſtimmt wüßten, für wen Sie beten ſollten. Und
bei der Gedächtnisfeier wird doch von dem braven Joan,
von der ertrunkenen Pelageja, dem Krieger Jegor ge-
ſprochen So wollte ich auch einen Beinamen

„Töricht, Andrej! Gott wird dir verzeihen, aber ein
anderes Mal hüte dich! Vor allem denke, wie alle anderen

und philoſophiere nicht!“
„Jawohl“, ſagte der Krämer, erfreut, daß der Verweis

vorüber iſt, „und wieder verlieh er ſeinem Antlitz einen
wichtigen, einflußreichen Ausdruck. „Erlauben Sie mir
eine Bitte Da ich doch immerhin ihr Vater bin, und
ſie trotz allem, was ſie auch ſein mochte, meine Tochter iſt

ſo verzeihen Sie wollte ich Sie bitten, für
ſie eine Seelenmeſſe zu leſen. Euch, Vater Diakon, wollte
ich darum bitten

„Das iſt vernünftig!“ ſagt Vater Gregorij, und ſein
Geſicht klärt ſich. „Nun, gehe!l Wir kommen gleich.“

n.der Sudken
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Andrejewitſch ſchreitet gelaſſen vom Altar fort und

l in ſeinem geröteten Geſicht mitten in der Kirche ſtehen. Bald darauf
beginnt die Seelenmeſſe.

In der Kirche herrſcht Stille. Man hört nur den
metalliſchen Klang der Weihrauchgefäße und langgedehnten
Geſang Neben Andrejewitſch ſtehen der Kirchendiener
Matwej, die Krankenpflegerin Mekarjewna und ihr Sohn
Mitka mit dem verdorrten Arm. Der Digakon ſingt ſchlecht,
mit unangenehmer, dumpfer Baßſtimme, aber die Melodie
und die Worte ſind ſo traurig, daß der Krämer nach und
nach ſeinen würdevollen Ausdruck verliert und in Traurig-
keit verſinkt. Er denkt an ſeine Maſchutka zurück Sie
iſt zur Welt gekommen er weiß es genau als er noch
herrſchaftlicher Diener war. Seine Lakaipflichten nahmen
ihn ſo in Anſpruch, daß er gar nicht merkte, wie ſein blon
des Töchterchen heranwuchs. Sie wurde von den Damen
erzogen und verwöhnt, wie alle Kinder der Lieblingsdiener.
Die Herren lehrten ſie zum Zeitvertreib Leſen, Schreiben,
Tanzen, und er miſchte ſich in die Erziehung gar nicht ein.
Zuweilen nur, wenn er ihr zufällig vor der Tür oder auf
dem Treppenflur begegnete, erinnerte er ſich daran, daß ſie
ſeine Tochter war, und er fing an, ſoweit es ihm ſeine Zeit
geſtattete, ſie in der heiligen Schrift zu unterrichten und ihr
Gebete beizubringen. Das Mädchen hörte dem Vater gerne
zu, ſo düſter und ernſt ſein Geſicht auch ſein mochte.

Als er ſeine Livree auszog und einen kleinen Laden
im Dorfe aufmachte, reiſte Maſchutka mit den Herrſchaten
nach Moskau Drei Jahre vor ihrem Tode war ſie zum
Vater gekommen. Er hatte ſie kaum erkannt. Vor ihm
ſtand eine elegante junge Dame mit vornehmen Manieren
und feinen Kleidern. Sie ſprach ſehr gebildet, rauchte Zi-
garetten und ſchlief bis Mittag. Als Andrejewitſch ſie
fragte, womit ſie ſich beſchäftigte, erklärte ſie, ihm keck in
die Augen ſehend: „Jch bin Schauſpielerin!“ Eine ſolche
Offenheit erſchien dem ehemaligen Diener als der Höhe-
punkt des Zynismus. Maſchutka begann von ihren Er-
folgen und dem Theaterleben zu erzählen, als ſie aber ſah,
daß der Vater ganz rot wurde und mit den Händen in der
Luft fuchtelte, ſchwieg ſie ſtill. Schweigend, ohne einen
Blick auszutauſchen, verlebten ſie zwei Wochen bis zu ihrer
Abreiſe. Bevor ſie abfuhr, bat ſie ihren Vater, mit ihr
einen Spaziergang am Ufer zu machen. So peinlich es
ihm auch war, am hellen Tage, vor den Augen der ganzen
tugendſamen Dorfbevölkerung mit ſeiner Tochter, der
Schauſpielerin, ſpazieren zu gehen, ſo gab er dennoch ihren
Bitten nach

„Was für wundervolle Plätze es hier bei euch gibt!“
rief ſie begeiſtert beim Spaziergang aus. „Was für
Schluchten! Gott, wie ſchön iſt meine Heimat!“ Und ſie
begann zu weinen.

„Dieſe Schluchten nehmen nur Platz weg“, dachte
Andrejewitſch, der die Begeiſterung ſeiner Tochter nicht ver
ſtehen konnte. „Sie bringen gerad' ſoviel Nutzen, wie ein
Ziegenbock Milch.“

Sie aber weinte immer heftiger, ihre Bruſt wogte
ſtark, als fühlte ſie, daß ſie nicht mehr lange atmen ſollte.

Andrejewitſch ſchüttelt den Kopf wie ein gebiſſenes
ferd und beginnt, ſich ſchnell zu bekreuzigen, um die

düſteren Erinnerungen zu verſcheuchen.
„Vergib, o Herr, deiner entſchlafenen Sklavin“, brummt

er, „der unzüchtigen Maria, vergib ihr
Das unanſtändige Wort entſchlüpft wieder ſeinen Lip-

pen, er merkt es aber nicht: was ſich im Bewußtſein einmal
feſtgeſetzt hat, das wird offenbar durch nichts entwurzelt!

Der Diakon ſagt ſeinen Tert her und bedeckt ſeine rechte
Wange mit der Hand. Aus dem Weihrauchgefäß ſteigt
blauer Rauch empor und löſt ſich in einem ſchrägen Sonnen
ſtrahl auf, der die düſtere, lebloſe Oede der Kirche durch
ſchneidet. Es ſcheint, als ob mit dem Rauch die Seele der
Entſchlafenen zum Himmel emvorſteige

Das Fieberthermometer Berlins
Von

Hanns von Lengerken.
Die Friedrichſtraße iſt voll kribbelnden Lebens. Es iſt die

Zeit, in der die Theater beginnen. Seit fünf Jahren bin ich
nicht in dieſem Menſchenſtrom geſchwommen. Es ſind noch die
alten, ſtaubigen Häuſerfronten und die alten, grauen Holz-
bretter des Bürgerſteiges, deren Vorhandenſein ich nie ver-
ſtanden habe. Aber eine fremdartige Menſchheit ſcheint ſich hier
zu bewegen. Auf Schritt und Tritt wird das Auge von etwas
Ungewohntem angezogen. Jemand hält mir einen knallroten
Zettel vor die Naſe und brüllt: „Der Galgen, der Galgen, der
neueſte Galgen! Wilſon ermordet!“ „Das Wurſtblatt, das
neueſte Wurſtblatt!“ quakt ein ſchlurfender Alter. Jn der Tat:
es ſind zwei neue Zeitungen. Jhre Titel ſpringen mich an wie
wilde Katzen. Jn der Richtung auf die Paſſage zu mehren ſich

ſchichte. Sind das Träume eines Phantaſten?

Deutſchlands etwas Beängſtigendes, Unheilvolles. Nur in den
Kaffees und Reſtaurants ſtrahlt die altgewohnte Helligkeit.
Kopf an Kopf drängen ſich die Beſucher. Sektpfropfen knallen
genau wie einſt, und diè getünchten Dämchen ſpähen nach Beute
aus genau wie einſt. Und irgendwo wird das Schickſal Deutſch-
lands entſchieden irgendwo Vor der Konditorei Kranzler
ſtaut ſich der Strom. Heiſere Worte flattern herüber. „Maſſen
mörder Volksverſklavung Hungertod Schlagwort
reiht ſich an Schlagwort. Politiſche Agenten treiben Straßen
politik. Erhitzte Gegner ſchreien ſich an. Weiber kreiſchen etwas
von Blut und Weltrevolution. Das iſt wie fremdartige Ge-

Kein Schutz
mann greift ein. Und das iſt gut. Jeder klagt jeden an. Jeder

die wilden Händler, die in den Schatten der Tore und Simſe
wie Unkraut einer nach dem andern aus der Dämmerung her-
vortauchen. Scheue Blicke, freche, harte Augen. „Die guten eng
liſchen Zigaretten!“ Ueberall Zigaretten. „Toalettſeife, meine
Herrſchaften!“ Apfelſinen koſten 2 Mark das Stück. Jn großen,
fettfleckigen Pappkartons werden die „echten BalinaPfann
kuchen, goldfriſch“ angeboten. Zuckerſtrotzendes Weißmehlgebäck
li hochaufgeſchichtet auf hölzernen Tragen.S Vololede zieht durch Phantaſiepreiſe an. Dazwiſchen die ſeit

der Revolution überall üblichen Malzbonbons zum feſten Preis
von 10 Pfg. das Stück. Welch finſteren Kanäle haben dieſe
Waren wohl paſſiert? Plötzlich kommt Bewegung in die Mauer
der wilden Händler. Handtaſchen ſchnappen zu, Körbe werden
eilig bedeckt. Alles flüchtet in einer Richtung. Ein Schutzmann
ſchiebt ſich durch die Z. Er will nichts ſehen. Wo ſollte er
auch anfangen? Man lächelt. Jm Handumdrehen ſind die
Händler wieder zur Stelle. Je dunkler es wird, deſto frag-
würdigere Geſtalten drängen ſich durcheinander. Jemand bietet
eine weißſeidene Weſte für 10 Mk. an. Aktentaſchen von Leder,
Schnäpſe, Brillanten und Schuhe ſind als „Gelegenheitskäufe
zu die lende ufenſterbeleuchtung und diehaben. Dur d chlen de a lepſerbeers

„Die Liebesbörſe am Berliner Hofl“
ſchrillt ein Zeitungsverkäufer. Niemand beachtet ihn. Ein
ſchmalwangiger Jüngling tritt an mich heran: „Verzeihung,
können Sie mir vielleicht ſagen, ob hier Kellnerſtreik iſt?“
„Warum meinen Sie das?“ „Jch dachte ſo, weil die Menſchen
hier alle ſo vor Kranzler ſtehen. Er will ein wenig Streik-
brecher ſpielen gegebenenfalls.

Etwas gewaltſam Gährendes, etwas Groteskes, fratzenhaft
Verzerrtes beängſtigt mich. Die Verworrenheit der Zeit findet
in dieſem krankhaft erregten, ungeſetzlichen Treiben der Friedrich-
ſtraße ihren vollendeten Ausdruck. Die Friedrichſtraße iſt das
Fieberthermometer Berlins.

Eine neue, künſtleriſche Aufgabe des Films. Der Film wählt
ſich bekanntlich vielfach Vorwürfe, für die ſeine Ausdrucksform
nicht hinreicht. Romane und Dramen werden in den Bereich
ſeiner Darſtellung gezogen, obwohl das Lichtbild gar nicht dem
Weſen der beiden Kunſtformen gerecht zu werden vermag, das
in der pſychologiſchen Entwicklung der handelnden Perſonen liegt.
Der Brief, der häufig zur Vermittlung des Verſtändniſſes Ver-
wendung findet, iſt eben nur ein ſehr unzulänglicher Behelf.

Stand haßt den andern.

Demgegenüber dürfte der Bildungsfilm, der Belehrendes durch
das Auge vermittelt, mehr und mehr ſeine Aufgabe werden. Jn
Schweden iſt kürzlich in dieſer Richtung der ſehr intereſſante
Plan aufgetaucht, den Film zur Volkskunſtbildung zu verwerten.

Straße l Träger der Jdee iſt der Leiter der Gemäldeausſtellung des

Nationalmuſeums Dr. Axel Gauffin, und die See
Skandia hat die Ausführung übernommen. Dr. Gauffin t
von dem Geſichtspunkte aus, wie der „Cicerone“ bemerkt,
es zwei Wege gibt, um zum Verſtändnis des Kunſtwerkes an
zuleiten: den über ſeine techniſche Entſtehung und den der
ſtiliſtiſchen Einführung in den Charakter der Kunſtſchöpfung.
Beider Wege bedienen ſich die modernen Muſeumskataloge,
haften ihnen offenkundige Nachteile an: ſie können die werkliche
Entſtehung der Arbeiten nicht anſchaulich vors Auge ſtellen, und
ſie ſetzen mündliche Erläuterungen voraus, die der Natur der
Sache nach immer nur je einem beſchränktem Beſucherkreiſe zu
vermitteln ſind. Hier ſoll nun der Film einſpringen, der an ver
ſchiedenen Stätten zugleich Hunderten und Tauſenden gute Kunſt
nahe zu bringen vermag. Die von Gauffin entworfenen Pläne
geben ein anſchauliches Bild davon, wie die Sache gedacht iſt.
Beiſpielsweiſe ein Skulpturfilm. Bei einer Muſeumswanderung
wird vor einem Bildwerke Halt gemacht. Szenenwechſel: Die
Werkſtatt des Künſtlers, in der man dieſen bei der Arbeit ſieht
und eine Anſchauung davon erhält, wie er ſeine Werkzeuge hand
habt. Dann wird der Beſucher zum Kunſtgießer geführt und
wird Zeuge des Guſſes nach dem Modell, und zum Schluſſe be
gleitet der Künſtler ihn zurück ins Muſeum, wo er ihn mit
kurzen Worten über die künſtleriſchen Abſichten, die ihn bei
ſeinem Werke geleitet haben, aufklärt. Aehnlich iſt der Gang
bei der Beſichtigung eines Gemäldes. Von dem Ausſtellungs
bilde weg geht es in die Natur, vor der das Bild entſtanden iſt,
uſw. Auch die Einführung in die Stilformen von Möbeln wird
in der Entſtehung gegeben, wodurch ſich die Kunſterziehung auf
eine neue, zugleich unterhaltend wertvolle Grundlage ſtellen ließe.

Das Grammophon als Parlamentsſtenograph. Das Präſi
dium des däniſchen Reichstages beabſichtigt, die Stenographen
durch Grammophone zu erſetzen, um die Reden der Mitglieder
aufzunehmen. Das würde dem Reichstagsbudget ein paar hun
derttauſend Kronen jährlich erſparen. Der Hauptgrund iſt aber,
daß die „Rigsdagstidende“ mit den amtlichen Berichten im Laufe

der Jahre ſo angewachſen iſt, daß man bald nicht mehr weiß, wo
man ſie gufheben ſoll. Die Aufnahme der Reden auf Phono-
graphenrollen würde bedeuten weniger Platz wegnehmen, und
man wäre außerdem ſicher, die Reden wörtlich zu erhalten.
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Rechtsfolgen der ehelichen Lebens-
gemeinſchaft

Von
Dr. Hans Lieske.

Wer hier nach einem Unterordnungszwang der Frau Um-
ſchau hält, wird allenthalben danach vergeblich ſuchen. Tyrannen-
wirtſchaft iſt dem Eherecht wahrklich fremd. Ueberall finden wir
das Geſetz beſtrebt, die Gleichberechtigung der Gatten zum Aus-
druck zu bringen. Das Weſen der Ehe rechtfertigt da zunächſt
die Verpflichtung der Ehegatten zur ehelichen Lebensgemeinſchaft
als ſelbſtverſtändliche Notwendigkeit. Hieraus iſt ihnen die Auf-
gabe geſtellt, ſich in Sorge und Not beſtmöglich beizuſtehen, ſich
die Treue zu halten, Haushaltungsgemeinſchaft zu pflegen, kurz,
ſich zu verhalten, wie es rechte eheliche Geſinnung gebeut. Viel-
leicht ſetzt hier die Bedenklichkeit Argwöhniſcher ein; ſie be
fürchten am Ende, ein Gatte könnte das Lebensgemeinſchafts-
gebot ausbeuten, den Charakter der Ehe durch übertriebene An-
ſprüche und Zumutungen entwürdigen. Dem hat aber das Ge-
ſetz einen Riegel vorgeſchoben. Offenbart ſich nämlich das Ver-
langen des einen Gatten nach Herſtellung jener Gemeinſchaft
als Mißbrauch, ſo braucht ihm der andere Gatte keine Gefolg-
ſchaft zu leiſten. Mißhandlungen, Drohungen, Beſchimpfungen,
der Mangel einer angemeſſenen Wohnung, der Bruch des Ver-
ſprechens, die Kinder in einer beſtimmten Religion erziehen zu
laſſen, alles das ſind Beiſpiele dafür, das Verlangen nach ehe-
licher Gemeinſchaft zum Mißbrauch zu ſtempeln. Wollen Mann
oder Frau den ſich ferne haltenden Teil zur Pflichterfüllung
zwingen, ſo müſſen ſie auf die Herſtellung des ehelichen Lebens
klagen. Beſtehen aber die berichteten Verweigerungsgründe, ſo
führen ſie, wenn keine Gewähr für Beſſerung der Zuſtände be-
ſteht, zur Klageabweiſung. Vermöge irgend welcher Zwangs-
maßregeln kann übrigens auch der für ſchuldig befundene und
darum verurteilte Gatte nicht gewaltſam zur Rückkehr gezwungen
werden, nur begründet hartnäckige, grundloſe Weigerung in ge-
wiſſen Fällen das Scheidungsrecht.

Von Frauenſeite wird, das Recht damit einer Gewaltherr-
ſchaft zugunſten des Mannes zeihend, darauf verwieſen, daß in
gemeinſchaftlichen, das eheliche Leben betreffenden Angelegen-
heiten der Mann das letzte Wort hat. Wie arg verkannt, wie
fälſchlich angefeindet iſt dieſe vermeintliche Diktatur des Mannes!
Bewiß, der Mann beſtimmt Wohnort und Wohnung. Hierin
wird jedoch kaum ein unerträgliches Sonderrecht gefunden
werden, zumal ihm ja, verſtößt er mit ſeiner Wahl gegen alle
Vernunft, und billige Rückſicht gegen die Gattin, dieſe nicht ein
mal zu folgen braucht. Jm übrigen ſtellt die Geſetzesgeſchichte
ausdrücklich feſt, daß dieſes eheherrliche Entſcheidungsrecht nicht
das Weſen der Ehe betreffende Fragen berührt Vielmehr be
zieht es ſich einzig auf die tauſendfältigen, an ſich gleichgiltigen
Fragen des täglichen Lebens, die aber doch entſchieden werden
müſſen, wenn die Ehegatten eine wirtſchaftliche Gemeinſchaft
haben wollen, z. B. in welchen Zimmern gewohnt, um welche
Zeit die gemeinſchaftlichen Mahlzeiten eingenommen werden
ſollen. Gerade in Kleinigkeiten mag vielleicht manche zer-
mürbte Ehefrau dagegen einwenden kann ſich aber bösartige
Chikane fühlbar machen. Gewiß, nur darf jene Entſcheidungs-
macht laut ausdrücklichem geſetzlichen Verbote niemals zur
Chikanierung ausarten. Tut ſie's, ſo iſt die Frau von der
Pflicht des Gehorſams mit klaren Worten, die einen Entſchei-
dungsmißbrauch verpönen, freigeſprochen. Ein Rentnerehepaar
pflegt mittags um 1 Uhr die Mahlzeiten einzunehmen. Da fällt
es dem Manne, der damit den für 5 Uhr angeſetzten Muſik-
unterricht der Frau vereiteln möchte, plötzlich ein, künftig die
Stunde der Tafel auf 4 Uhr feſtzuſetzen. Ein offenbarer Miß
brauch ſeiner Beſtimmungsbefugnis, der ſich die Gemahlin mit
vollem Recht widerſetzen wird. Ja, aber kann der Ehemann
ſeiner Frau nicht einfach die Muſikſtunden verbieten? Eine
Frage, die uns zu gewichtiger weiterer Eindämmung der ehe-

Wie ſoll unſere Nahrung zuſammen
geſetzt ſein?

Beim Einkauf des Eſſensbedarfs, der vorausſichtlich noch auf
lange Zeit hinaus nicht in der alten Form wird gedeckt werden
können, muß ſich die Hausfrau darüber klar ſein, wie die Nah-
rung zuſammengeſetzt ſein ſoll, wenn wir wieder die frühere
Körperkraft erreichen und erhalten wollen. Der Erwachſene
braucht täglich 2—-3 Liter Waſſer, 150 Gramm Eiweiß, 50--100
Gramm Fett, 300--500 Gramm Kohlehydrate, etwas Zelluloſe,
ferner verſchiedene Mineralſtoffe, wie Kochſalz, Eiſen, Kaliſalze
und phosphorſauren Kalk, ſowie endlich etwa 750 Gramm
Sauerſtoff.

Die Verſorgung mit Sauerſtoff vollzieht ſich koſtenlos durch
das Atmen; auch die Zuführung von Waſſer bietet natürlich
keine Schwierigkeiten. Wir nehmen es überdies durch viele
Speiſen, wie Kartoffeln, Gemüſe und Obſt ſchon reichlich zu
uns. Eiweißſtoffe, die vor allem die Aufgabe haben, den Körper
auf- und auszubauen, führen wir beſonders durch mageres
Fleiſch, das 15—-25 Prozent Eiweiß enthält, außerdem durch
Fiſche (17 Prozent), Eier (14 Prozent), und Käſe (25--27 Proz.)
dem Körper zu. Daneben ſind die Hülſenfrüchte zu empfehlen,
wenn dem Körper Eiweiß, bezüglich Stickſtoff geboten werden
ſoll. Erbſen, Linſen, Vietsbohnen und Saubohnen enthalten
über 20 Prozent Eiweiß. Auch Getreidemehl iſt eiweißreich.

ett findet ſich beſonders reichlich in Schweinefleiſch, Hering,
zutter, Speck und Schmalz. Kohlenhydrate nehmen wir durch

Zucker, Mehl, Brot, Reis, getrocknetes Obſt und Kartoffeln zu
uns. Auch hier ſind wieder die Hülſenfrüchte zu empfehlen., da
ſie über 50 Prozent Kohlenhydrate enthalten. Die notwendigen
Nährſalze erhalten wir durch die Gemüſe, die nicht zu den
Hülſenfrüchten zählen. Nur muß beachtet werden, daß die mine
raliſchen Stoffe lediglich in weiterem Sinne Nährmittel ſind.
Es iſt alſo nicht möglich, ſich von Gemüſen zu ernähren, die nur
Salze zuführen. So kann z. B. die Kohlrübe nicht auf die
Dauer genügen. Es kommt vielmehr darauf an, eine gemiſchte
Koſt zu bieten, und auch für Abwechſelung zu ſorgen. Fehlt
dieſe, ſo ſpeiſen wir mit wenig Appetit, und dann verarbeitet der
Magen die Nahrung nur unvollkommen. Man hat gemeint, daß
im Ueberſchuß aufgenommene Kohlenhydrate ſich in Fett um
wandeln. Dieſe Annahme hat ſich jedoch als unzutreffend er-
wieſen. Denn wir haben in der Kriegszeit reichlich Kohlen
hydrate genießen müſſen, aber wir ſind ſtark abgemagert. Es
wird daher in Zukunft gelten, dem Körper wieder eigentliche
Fettſtoffe zuzuführen.

u

männlichen Entſcheidungsmacht führt. Nur in den das gemein
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ſchlag, nimmermehr dagegen in den perſönlichen Angelegen
heiten ſeiner Frau. Ganz unhaltbar iſt deshalb die Meinung,
die den Mann berechtigen möchte, etwa den Umgang der Frau,
ihre Kleidung, ihren Kirchenbeſuch und dergleichen zu über
wachen. Deshalb denn auch jeglicher Mangel einer Befugnis,
der Frau ihre Muſikſtudien zu unterſagen. Hin und wieder
verſteigen ſich unkundige Ereiferer gegen das Eherecht ſogar zu
klagen darüber, daß der Mann die Korreſpondenz der Frau kon
trollieren dürfe. Welch großer Jrrtum! Männer, die ihren
Frauen Briefe gegen deren Willen öffnen, verſtoßen ſogar gegen
das Strafgeſetz. Nein, das Briefgeheimnis der Frau iſt heilig,
iſt geſetzlich geſchützt. Jhr Mann hat ihre verſchloſſenen Brief-
ſchaften ſo zu reſpektieren, wie umgekehrt ſie die ſeinen.
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Ein Frauenbund für Eigenkultur und volkswirtſchaftliche
Aufklärung hat ſich in Berlin gebildet. Seine Ziele ſind: die
Förderung einer geſunden Perfſönlichkeitskultur, die Förderung
zur Erſtarkung und Ausreifung des Jndividuums, die Er
ziehung der Jugend zu ſtarken Perſönlichkeiten, Unterſtützung
einer allgemeinen Kulturpolitik, volks wirtſchaftliche Aufklärung
der Frau. Die Geſchäftsſtelle befindet ſich Berlin SW. 11,
Halleſche Straße 20.

Der Beruf der Schulſchweſter. Die Tätigkeit der Fürſorge-
ſchweſtern während des Krieges, die ſich auf die geſundheitliche
Ueberwachung erkrankter oder geneſender Schulkinder erſtreckte,
hat ſich ſo bewährt, daß jetzt ſolche Pflegerinnen in einer Reihe
von Großſtädten, ſo in Berlin zunächſt 20, als Schulſchweſtern
durch Privatdienſtvertrag angeſtellt worden ſind. Aufgabe dieſer
Schweſtern iſt es, eine Verbindung zwiſchen Schule und Haus,
zwiſchen Schularzt und der Behandlungsſtätte herzuſtellen. Sie
ſind als techniſche Hilfsorgane für die ſchulärztliche Behandlung
gedacht. Sie haben darüber zu wachen, daß die Anordnungen
des Schularztes zu Hauſe ſachgemäß ausgeführt werden, und im
Falle unzureichender häuslicher erauns die Kinder einer
Poliklinik zur ambulanten Behcndlung zuzuführen. Dem
Schularzt find ſie zur ärztlichen Handreichung beigegeben und
haben wiederum auch auf Veranlaſſung der Schule ſelbſt krank
heitsverdächtige oder verkümmerte Kinder dem Schularzt vor-
zuführen, die Familien geſundheitlich zu beraten und, ſoweit es
nötig iſt, auch ihren moraliſchen Einfluß geltend zu machen. Jhre
Aufgabe im großen geſehen, iſt alſo die einer beratenden ſtädti-
ſchen Sozialbeamtin. Erforderlich für dieſen Beruf iſt außer
einer techniſchen und praktiſchen Vorbildung als Kranken- und
Kinderfürſorgeſchweſter vor allem ſoziales Empfinden und kör-
perliche Rüſtigkeit.

Der zeitgemäße Haushalt
Das Verſchließen der Einmachgläſer mit Seidenpapier. Da

viele Erſatzgummiringe nur einmalige Verwendung geſtatten,
alſo die im Vorjahre gebrauchten keine Gewähr für nochmaligen
ſicheren Abſchluß bieten, und an vielen Orten neue Erſatzringe
kaum noch zu erhalten ſind, ſo möchte ich folgendes erprobtes
Verfahren zum Verſchließen der Gläſer empfehlen. Aus weißem
Seidenpapier beſter Qualität ſchneidet man zunächſt für jedes
Glas drei große Scheiben, zieht nun zunächſt eine davon durch
etwas Milch (Magermilch), läßt ſie abtropfen und zieht ſie lang
ſam gleichmäßig glatt über die Glasöffnung, wobei man die
Ränder rings um das Glas feſtdrückt. Sind auf dieſe Weiſe
ſämtliche Gläſer zunächſt feſt verſchloſſen worden, dann nimmt
man die anderen zwei runden Scheiben, zieht ſie zuſammen
durch die Milch auf einer Untertaſſe und befeſtigt ſie nun in
gleicher Weiſe wie die erſte Papierſcheibe. Nachdem das Papier
getrocknet iſt, bildet es einen zuverläſſigen dichten und ſtraffen
Verſchluß der Gläſer und bewahrt deren Jnhalt tadellos vor dem

Verderben. F. A.Friſchhalten von Zitronenſaft. Auf einfache Weiſe macht
man Zitronenſaft folgendermaßen haltbar: Der ausgepreßte
Saft wird zugedeckt bis zum nächſten Tage ſtehen gelaſſen.
Darauf vorſichtig vom Bodenſatz abgegoſſen, in kleine Fläſchchen
gefüllt und dieſe bei 90 Grad Celſius eine halbe Stunde ſterili-
ſiert. Nach dem Erkalten feſt verkorkt und mit Paraffin über-
ſtrichen, hält ſich der Saft jahrelang gut, ohne daß Zucker zuſatz

mann ein eingehendes Werk über den verſchiedenen Geruch
unſerer Pilge ausgearbeitet. So finden ſich bei den Pilzen
Anis- und Fenchelgeruch, auch Zimt- und Baſilikumgeruch, aber
auch Geruch nach Früchten, wie Aepfel, Birnen, Erdbeeren
weiſen manche Pilze auf. Sehr groß iſt die Zahl der Pilze, die
Mehlgeruch zeigen. Der Abſynthtrichterling zeigt auffallenden
Abſynthgeruch. Es iſt nicht immer leicht, die Gerüche nach be
kannten Dingen in der Natur zu beſtimmen. Manchen Pilzen
iſt ein ganz beſonderer Geruch eigen, den man bei anderen
Naturgegenſtänden nicht wiederfindet, oder er iſt ſo allgemeiner
Art, daß er ſich nicht vergleichsweiſe beſtimmen läßt. Man kann
ſolchen Geruch nur als angenehm, ſcharf oder widerlich bezeich-
nen. Ganz merkwürdige Gerüche zeigen manche Pilzſorten,
wie z. B. der Brätling, der Heringsgeruch beſitzt, oder manche
Bitterlinge, die nach Leuchtgas riechen. Der Dickfußröhrling be
ſitzt Wanzengeruch. Was die Beziehungen zwiſchen dem Pilz-
geruch und der Genießbarkeit anbelangt, ſo läßt ſich im allge-
meinen folgender Satz aufſtellen: Pilze mit Anis-, Fenchel-,
Obſt-, Erdbeer- und Gurkengeruch ſind eßbar. Es gibt aber
auch angenehm riechende Pilze, von denen manche genießbar,
andere ungenießbar ſind. Pilze mit Zwiebelgeruch ſind in der
Mehrzahl brauchbare Gewürzpilze, Pilze mit Mandelgeruch in
der Hauptſache gute Speiſepilze, doch iſt der ſcharfe Stinktäub-
ling (Bussula fostens) ungenießbar. Mehlgeruch weiſt meiſtens
auf Genießbarkeit hin, auszuſchließen ſind der bittere Bitterling
(Tricholoma sejunctum) und der Getreidefaſerkopf (Inocybe
frumentacea). Pilze mit widerlich ſüßem, mit ammonigkaliſchem,
Tran-, Wanzen- und Kartoffelgeruch ſind ungenießbar. Ein
ſicherer Schluß von allgemeiner Gültigkeit läßt ſich aus den Ge
rüchen nicht für die Genießbarkeit ziehen. Dagegen iſt die Be
deutung der Gerüche bei der Beſtimmung der Arten keineswegs
zu unterſchätzen, beſonders erleichtert er die Unterſcheidung der
Doppelgänger.

Die prinzliche Tapetenmalerin. Man ſchreibt uns aus
Berlin: Die Zeiten haben ſich geändert, auch Prinzen und Prin
zeſſinnen tuen gut, ſich für die Zukunft zu ſichern. Wer weiß,
ob die neue Zeit ihnen das Vermögen läßt. Aus dieſen Er-
wägungen heraus haben ſich bereits mehrere Prinzen bürger-
lichen Berufen zugewandt. Die Prinzeſſin Auguſt Wilhelm, die
früher ſchon ihr Talent als Malerin entdeckt hat, hat ſich ent
ſchloſſen. ſich gründlichen Unterricht erteilen zu laſſen, um ſich
ſpäter durch Zeichnungen von Tapetenmuſtern ihren Unterhalt
zu verdienen. Jhr Gemahl ſcheint ihr in dieſem Beruf außer
dem eine Hilfe werden zu wollen, da er ebenfalls Intereſſe für
Tapetenzeichnungen hat und mit ihr gemeinſam Unterricht
nimmt.
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Pilzgerüche. Wie uns Schimmel berichtet, hat E. Herr
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ruft ſyffin h III unnotwendig wird. Die Zitronenſchale vor dem Auspreſſen des
Saftes dünn abgeſchält und mit Zucker, klein geſchnitten lagen
weiſe in ein Glas mit Schraubdeckel eingedrückt, bietet eine
vorzügliche Kuchenwürze von feinſtem Artgeſchmack und
Ausgiebigkeit.

Um dumpfigen Geruch aus dem Eisſchrank zu entfernen,
waſche und bürſte man ihn gründlich mit reichlich kaltem Waſſer
aus, das man durch Beifügen von übermanganſaurem Kali
dunkel wie Rotwein färbte. Dieſes desinfiziert und bannt jelichen Geruch. Nachdem der Eisſchrank darauf noch mit re

lich klarem Waſſer nachgewaſchen wurde, trocknet man ihn
tüchtig aus und verbrennt bei geſchlöſſenen Türen auf altem
Unterſatz ein Stück Schwefelfaden. Nun kann er wieder unbe-
ſorgt in Gebrauch genommen werden, doch re ſowohl ſtark
riechende Speiſen, wie Fiſch und Käſe, ſowie ſehr empfindliche
Nahrungsmittel, wie Butter und Milch, ſorgſam verdeckt darin
aufbewahrt werden. Auch gekochte Speiſen ſollten nur völlig
ausgekühlt darin Aufnahme finden, da ſie zumeiſt die Entwick
lung dumpfigen Geruches verſchulden.

Handſchuhe aller Art auszubeſſern. Man mache es zur
Regel, daß man Handſchuhe, gleichviel ob Baumwolle, Seide,
Zwirn oder Wolle, niemals mit Zwirn, ſondern ſtets mit genau
paſſender Seide ſtopft. Wenn ſauber und ſorgſam jeder kleinſte
Riß ſofort geſtopft wird, ſo halten ſie drei- bis viermal länger,
als bei weniger guter Behandlung und zeigen nie die häßlichen
Stopfſtellen und verunſtalteten Fingerſpitzen wie die mit Garn
geſtopften Handſchuhe. Bei leichtem Schmutz ſind ſie ohne viel
Reiben bald geſäubert, verlieren die Farbe nicht und erhalten
keine häßlichen Streifen und Flecke. Die dritte Regel ſei, jeden
Stoff oder geſtrickten Handſchuh an den Fingerſpitzen von links
vor dem Gebrauch ſofort dicht mit guter Knopflochſeide zu durch
ziehen und in Glaceehandſchuhen entweder etwas Se pflaſter
einzukleben oder Wattebäuſchchen einzuſchieben. Klara

Ohne Fett ſind Fleiſchſtücke, wie Schnitzel, Koteletts, Fleiſch
klöße und Fiſch ſehr leicht zu braten. wenn man aufgelöſten
Fleiſch oder Pflanzenextrakt oder Soßenwürze anſtelle des
Fettes verwendet. Nachdem etwa ein Löffel Waſſer in der
Pfanne erhitzt iſt, verrührt man Extrakt oder Würze darin, gibt
feingeſchnittene Zwiebel dazu und läßt ſie etwas darin an
bräunen. Dann ſchiebt man dieſe zur Seite und bratet bei
flottem Feuer die Fleiſchſtücke ſchön braun. Verdampft die
Flüſſigkeit, ſo gibt man wieder etwas Waſſer dazu. Man ſalze
wenig, da die Würze ſchon einen kräftigen Geſchmack hat. L.

Vom Büchertiſch
Clara Ratzka: Juligne. Roman. Verlag von

Egon Fleiſchel Co., Berlin W. Preis 6 Mk.
Die Dichterin gibt in dieſem Roman die innere und äußere

Entwicklung einer Frau, die bei aller Eigenart einen Typus
ſtellt, den Typus des Mädchens aus guter Familie, das dem Da-
ſein paſſiv gegenüberſteht und nicht die Kraft hat, aus ſich ſelbſt
heraus ſich ſein Leben aufzubauen. Jhr Lebensweg wird ihr,
der für jeden Einfluß Empfänglichen, von außen
ſchrieben. So iſt es auch ein Leichtes für einen im Grunde ſelbſt
haltloſen Mann, der aber die nötige Roukine Frauen gegenüber
beſitzt, ſie zu verführen. Mit Recht hat die Verfaſſerin dieſer
zweiten umgearbeiteten Auflage des Romans, der fi den
Titel „Der letzte Freund“ führte, den Namen der Heldin, die die
männlichen Geſtalten weit überragt, als Titel Zubewundern iſt, mit welch feinem Verſtändnigs Clara Ratzka die
Regungen der weiblichen Pſyche aller Geſellſchaftskreiſe zu er
gründen weiß. Urte Kalwis, Die Gaſſe, Juliane, jedesmal eine
neue Welt und jede eindringlich geſehen und überzeugend dar-
geſtellt. Mögen wir uns mit Juliane in dem Milieu des kleinen
Fürſtenhofes ihrer Heimatſtadt, im Vergnügungsſtrudel von
Paris, den Schieberkreiſen von Berlin oder in der ſtillen Zurück
gegogenheit ihrer kleinen Vorortvilla befinden, ſtets weiß Clara
Ratzkan das Beſtimmende herauszugreifen und den intereſſanten
Stoff durch die Kraft ihver feſſelnden Darſtellung zu meiſtern.

Zu beziehen durch die
Goethe- Buchhandlung von Franz Foeſt Verlag

Halle a. S., Gr. Ulrichſtr. 63. Fernruf 4520.

Die „Lavendelweiber“. Ein Beruf, der heute lä ver
ſchwunden iſt, gab in vergangenen Jahrzehnten vielen Frauen
Brot. Sie bildeten in der alten Kaiſerſtadt an der Donau echte
Wiener Typen. Es waren die „Lavendelweiber“, die mit großen
Körben voll duftenden Lavendels von Haus zu Haus zogen und
in den großen Altwiener Höfen ihr „Lavendel, kauft's an
Lavendel“ ertönen ließen. Die Hausfrauen kauften das wohl
riechende Kraut in Mengen und ſtreuten es reichlich in die Wäſ
in Truhen und Läden. Daher kommt es denn auch, daß uns
beim Oeffnen einer alten Biedermeierkommode auch heute noch
häufig ein lieber, anheimelnder, ſüßer Duft entgegenſtrömt.

Nackte Beine eine neue Damenmode. Auf den letzten
Rennen in Paris iſt der Verſuch gemacht worden, eine neue,
recht kühne Damenmode zu lanzieren: die Mode der nackten
Beine. Entſchuldigt wird die Mode, der ſchwerlich langes Leben
beſchieden ſein dürfte, durch die hohen Preiſe der Strümpfe. Doch
iſt dieſe Entſchuldigung natürlich nur eine Ausrede, denn zu den
bloßen Beinen gehören lang herabreichende ſeidene Beinkleider,
die denn doch noch etwas teurer als Strümpfe ſein dürften. Ein
Mannequin einer großen Firma trug die neue Mode zur ufand aber beim Publikum, trotzdem der Anblick nicht. unäſthetiſch

wirkte, nur ſehr ironiſche Zuſtimmung.
Die anſtändigen Frauen vog Kirchheimbolanden. Aus der

Pfalz wird uns geſchrieben: Nicht zum erſten Male iſt über
würdeloſes Verhalten mancher deutſcher Frauen und Mädchen
den feindlichen Beſatzungstruppen gegenüber Klage geführt wor-
den, und wenngleich ſolche Vorgänge ſich in nichts von dem unter
ſcheiden, was ſich während des Krieges in tauſenden von Fällen
zwiſchen deutſchen Kriegsmannen und holder franzöſiſcher Weib
lichkeit zugetragen hat, ſo bleibt es dennoch bedauerlich genug, zu
ſehen, wie ſehr bei uns in gewiſſen Kreiſen die Begriffe Mädchen
ehre und Frauenſtolz ins Wanken geraten ſind. Recht erbauliche
Dinge ſcheinen in dieſer Beziehung in dem kleinen pfälziſchen
Orte Kirchheimbolanden vor ſich zu gehen, Zuſtände, die den ehr-
ſamen Frauen des Städichens die Galle ins Blut jagten und das
Sprachrohr der öffentlichen Meinung, den „Kirchheimbolander
Anzeiger“, mit einem durch keinerlei Prüderie angekränkelten
Entrüſtungsſchrei auf den Plan rief. Und ſo las man denn die
folgende Epiſtel: „Unter dem ſchamloſen Verhalten vieler
Frauenzimmer in Kirchhbeimbolanden haben leider auch die an
ſtändigen Frauen und Mädchen zu leiden. Am hellichten Tage
ſind ſie Beläſtigungen ausgeſetzt. Wir müſſen ganz energiſch
dagegen vroteſtieren, daß man die onſtändige hieſige Frauenwelt
in einen Topf mit den Kirchheimbolander Schick'en wirft!“ Ein
wenig grobkörnig zwar, aber deutlich und erfriſchend.



h

éäochenbrilage der H

Zur Steigerung der maſchinenanwendung
Jn einem uns eingeſandten Sonderabdruck aus der „Zeit-

chrift des Vereins deutſcher Jngenieure“ g3prgang 1019,
er. 20 und 21) äußert ſich Jngenieur Kurt ne in einem
Aufſatz „Aufgaben für Technik und Landwirtſchaft zur Hebung
der Erwerbsmöglichkeit auf dem Lande“ auch über die ſeines
Erachtens recht notwendige Verſtändigung der induſtriellen und
land wirtſchaftlichen berufsſtändiſchen Vertretungen über die
Fragen der Durchführung, Bereitſtellung der notwendigen
Maſchinen und der zum Antriebe derſelben nötigen Arbeits
kraft. Er ſchreibt:
„Als Nutzen wird in Ausſicht geſtellt: Bekätigung der länd-

lichen Bevölkerung nach Neigung, Geſtellung der zeitweilig in der
Landwirtſchaft nötigen Arbeiber, Ergänzung der heute völlig un
ſelbſtändigen Dorfgemeinden zu ſelbſtändigen Wirtſchaftsverbän
den, Möglichkeit der Befriedigung des Bedürfniſſes nach Untec
haltung, Belehrung und Zerſtreuung, Befreiung der jetzt in der

Stadt anſäſſigen Jnduſtrie von Laſten, die eine Fortführung des
Betriebes in der bisherigen Art unmöglich machen.

Land wirtſchaftliche Hilfsgewerbe, das landwirtſchaftliche
Handwerk und mechaniſch betriebene Hilfsmaſchinen ſind unec-
läßliche Vorbedingungen für eine Zufriedenſlellung aller Land
bewohner,

Nach den Angaben des ſtatiſtiſchen Jahrbuches des Deutſchen
Reiches erweiſt ſich der Großbetrieb etwa ſeit dem Jahre 1900
produktiver als der Kleinbetrieb. Es iſt aber möglich und volks-
wirtſchaftlich von größtem Jntereſſe, die Leiſtungsfähigkeit der
Kleinbetxiebe zu ſteigern, weil dieſe ſchon heute 78 v. H. der ge
ſamten känd wirtſchaftlich e Fläche des Deutſchen Reiches
bearbeiten und ſich in Zukunft noch vermehren werden.

Um die Kleinbetriebe leiſtungsfähiger zu machen, muß ihnen
alle erdenkliche Unterſtützung zugewandt werden. Sie müſſen alle
Mittel anwenden, die dem Großbetriebe zu ſeiner Ueberlegenhett
verhalfen. Eines der wichtigſten dieſer Mittel iſt die mechaniſche
Antriebkraft für die Arbeilsmaſchinen. Soweit dieſe Arbe
kraft in Geſtalt von Motovren überhaupt ſchon in Anwendung iſt,
wird ſie noch nicht genügend ausgenutzt. Viele Handgriffe und
Leiſtugen, die auf einen Motor abgewälzt werden können, werden
noch mit der Hand verrichtet. Ueberhaupt iſt die Wirtſchaftsform
vieler bäuerlichen Betriebe noch recht urſprünglich. Eine Wirt
ſchaftsberatung muß dem Landwirt zeigen, daß die richtige An
wendung von Maſchinen und vor allem des mechaniſchen An
triebes nicht nur hier und da unmittelbar zu einer Steigerung
der landwirtſchaftlichen Produktion und zur Verminderung der
Betriebsunkoſten führen kann, ſondern daß ſie das Zuſtande-
kommen höherer Wirtſchaftsformen ermöglicht durch die Befreiung
des Landwirtes von drückender körperlicher Arbeit, die ein Hinder
nis iſt für die volle Entwicklung ſeiner geiſtigen Fähigkeiten.

Zur Klärung der Frage, wie die Maſchinenbenutzung in
land wirtſchaftlichen Betrieben, beſonders im Kleinbetriebe, geſtei-
gert werden kann, iſt zu unterſuchen, welche Anforderungen die
Landwirtſchaft ſtellt, wie die Beſchaffung der Maſchinen verläuft
und wie ſich die Anwendung der Maſchinen unter den heutigen
Verhältniſſen geſtaltet.

Wenn bei der Fertigung land wirtſchaftlicher Maſchinen mit
Nutzen für Jnduſtrie und Landwirtſchaft verfahren werden ſoll,
müſſen weniger die gewohnheitsmäßig geäußerten Wünſche der
Landwirte berückſichtigt werden als die ſich aus der landwirt
e ichen Praxis als allgemeingültig ergebenden Noktwendig-
eiten. Dieſe ſind mit wünſchenswerter Deutlichkeit heute weder

aus den Anregungen vraktiſcher Landwire zu erlangen (wegen
des an techniſchen Kenntniſſen in landwirtſchaftlichen
Kveiſen), noch aus den öffentlichen Prüfungsergebniſſen an lond

r Maſchinen (wegen des Beſtrebens, immer nur die
g der Maſchine für den praktiſchen Gebrauch in der Land-

wirtſchaft feſtzuſtellen), noch aus den Erfahrungen der Herſteller
wegen des geringen Umſanges des einzelnen Wirkungskreiſes).

Deshalb müſſen der land wirtſchaftlichen Maſchineninduſtrie
die die Herſtellung und den Abſatz fördernden Angaben, der Land-
wirtſchaft aber zugleich ie die Anwendung und die Jnſtandhaltung
der Maſchinen erleichternden Erfahrungen unmittelbar aus der
land wirtſchaftlichen Praxis beſchafft werden.

Aus dieſem Material laſſen ſich geeignete Lehren ausſcheiden,
deren Kenntnis den land wirtſchaftlichen Lehrinſtituten ſehr er
wünſcht ſein wird. Auch laſſen ſich daraus Grundlagen für eine
geneſſenſchaflliche Maſchinenbenutzung ableiten, derart, daß en
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Zukunft dein Landwirt wegen geringer Kapitalkraft oder wegen
geringen Umfanges ſeines Betriebes auf nutzbringende Maſchi-
nenanwendung verzichten muß.

Die genoſſenſchaftliche Maſchinenbenutzung bedingt die An
Fedelung von maſchinentechniſch ausgebildeten Handwerkern, die
n als notwendige Vorausſetzung für eine befriedigende Ent-
Fiſeers e Reparaturweſens land wirtſchaftlicher Maſchinen an
zuſehen iſtSchließlich läßt ſich das Material auch zu einer unparteiiſchen
maſchinentechniſchen Beratung für Herſteller, Verkäufer und Ver
brattcher land wirtſchaftlicher Maſchinen benutzen.

Die Frage „Was ſoll nun geſchehen iſt dahin zu beant-
wen ten, daß die Jntereſſentenverbände der Jnouſtrie und der

Landwirtſchaft, die ohne Frage an der Steigerung der Maſchinen
anwendung in gleichem Maße Anteil nehmen, die ihnen durch die
ukünftige Entwicklung zugewieſenen Aufgaben gemeinſam löſenſollten Zunächſt ſollten nachahmenswerte Beiſpiele geſchaffen,

ſodann nach einheitlichen Geſichtspunkten Erfahrungen in prak-
tiſchen trieben geſammelt werden. Die daraus gezogenen Le
ren ſind zu verbreiten und ſchließlich für die Ausbildung des

Nachtvuchſes nutzbar zu machen.“

Maſchinenausſtellung der D. L.G, in Magdeburg. Während
die Zeitverhältniſſe die Veranſtaltung größerer allgemeiner land
wirtſchaftlicher Ausſtellungen und die Wiederaufnahme des ſeit
Kriegsbeginn unterbrochenen Rundganges ihrer Wanderausſtel-
lungen noch nicht geſtatten, beabſichtigt die Deutſche Landwirt-
ſchafts- Geſellſchaft in dieſem Herbſte ihre Ausſtellungstätigkeit
auf dem Teilgebiet des land wirtſchaftlichen Maſchinen- und Ge-
räteweſens wieder aufzunehmen.

Es wird geplant, in Verbindung mit der Wanderverſamm-
lung der DL.G. zu Magdeburg in den Tagen vom 11.--15. Sep-
tember d. J. eine Ausſtellung von land wirtſchaftlichen Maſchinen-
und Geräte- Neuheiten zu verbinden.

Die Ausſtellung hat den Zweck, der
Maſchinen-Jnduſtrie in dem durch die Umſtände gebotenen be-
ſchränkten Rahmen Gelegenheit zu geben, die ſeit dem 1. März
1918 in Deutſchland erſtmalig zur praktiſchen Anwendung ge-
brachten Neuerungen und Verbeſſerungen ihrer Fabrikate den
land wirtſchaftlichen Kreiſen vorzuführen und die alten Geſchäfts
verbindungen durch perſönliche Fühlungnahme wieder
knüpfen.

C z ſoll Gelegenheit geboten werden, die ausgeſtell
ten Gegenſtände einer Prüfung auf praktiſche Brauchbarkeit
durch hervorragende Sachverſtändige (Vorprüfungsrichter) zu
unterwerfen. Demgemäß wird die Ausſtellung in drei Gruppen

Prüfung neuartiger
zerfallen:

land wirtſchaftlicher Ma-
ſchinen und Geräte (Vorprüfung).

Gruppe 1:

Gruppe 2: Neuartige landwirtſchaftliche Maſchinen und Ge
räte ohne Prüfung.

Gruppe 3: Geſchäfts oder Büroſtände, in denen die land-
wirtſchaftlichen Maſchinenfirmen Modelle, Pläne und Zeichnun
zen zur Schau ſtellen und ihre Geſchäftspapiere zur Auslage
ringen können. Die Gruppe 3 iſt nicht auf Geräte- und Ma-

ſchinen- Neuheiten beſchränkt.
Die Anmeldefriſt ſchließt

12 Uhr.
Die Schauordnung und die Anmeldepapiere können von der

Deutſchen Landwirtſchafts-Geſellſchaft, Berlin SW. 11, Deſſauer
Straße 14, bezogen werden.

Als Ausſtellungsplatz iſt der Schrote-Exerzierplatz in-
mitten der Stadt Magdeburg mit bequemer, unmittelbar an-
ſchließender Laderampe in Ausſicht genommen.

Für die Ausſtellung äußert ſich ein lebhaftes Intereſſe in
allen beteiligten Kreiſen.

Die neue Technikergewerkſchaft. Die nete Einheitsorganf
ſation, der „Bund der techniſchen Angeſtellten und Beamten“, der
über 80 000 Mitglieder zählt, hat ein eingehendes ſoziales Pro-
gramm, das die Förderung der wirtſchaftlichen und ſozialen
Jntereſſen der techniſchen Privatangeſtellten und Beamten, vor
allem die Herbeiführung eines wachſenden Anteils am Produk-
tionsertrag, fordern, aufgeſtellt. Es bildet die Grundlage für
ſeine Tätigkeit. Die Fragen der Arbeitszeit, der Entlohnung,
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der Forderung eines einheitlichen Angeſtelltenrechts, ſowie des

Programms.
ſtitutionelle

techniſchen Angeſtellten ſoll auf öffentlich rechtliche und pari-

S

Ausbaues des Koalitionsrechts ſind weitere Gegenſtände dieſes
Der Einheitsverband fordert weiter das kon

Betriebsſhſtem. Die Arbeitsvermittlung für dis
tätiſche Grundlage geſtellt werden; ferner wird eine vom Reich,
von Arbeitgebern und Arbeitnehmern getragene ſtaatliche Arbeits
loſen Verſicherung angeſtrebt. Die Vereinheitlichung der Sozial
verſicherung ſoll für die Angeſtellten gegenüber den geltenden Be-
ſtimmungen des A. V. G. keine Verſchlechterung bringen. Auch

für die die Staats und Gemeindetechniker bewegenden Fragen
wird der neue Bund kämpfen, um auch dieſen Technikergrruppen
zu der Anerkennung zu verhelfen, die ihrer Bedeutung in Staat
und Gemeinde in ſteigendem Maße zukommt. Neben den
ſozialpolitiſchen Forderungen finden auch die Fragen der tech
niſchen Bildung weiteſtgehende Beachtung durch die Einheits-
organiſfation. Aus dem techniſchen Bildungsprogramm ſeien hier
nur erwähnt die ſofortige Durchführung der Vereinheitlichung
des techniſchen Bildungsweſens für das ganze Reichsgebiet; Ein-
heitsſchule, techniſche Einheitsſchule.

Erneutes Preisausſchreiben betreffend einer mechaniſche Vor
richtung zum Entladen von Rüben. Der „Verein der Deut
ſchen Zucker-Jnduſtrie“, Berlin W. 62, Kleiſtſtraße 32 II, ver
anſtaltet für das Jahr 1920 einen neuen Wettbewerb um den
Preis von 15 000 M. für die beſte mechaniſche Vorrichtung zum
Entladen von Rüben im Groß und Kleinbetrieb. Die Bewerber
werden ſchon jetzt zur Beteiligung eingeladen, um denſelben
mehr Zeit zu laſſen, ihre Einrichtungen während der Betriebs-
zeit der Zuckerfabriken zu erproben und die dabei ſich etwa
zeigenden Mängel bereits vor Beginn des Wettbewerbs abſtellen
zu können. Die Zuerkennung des Preiſes iſt an die Erfüllung
beſtimmter Bedingungen geknüpft, die vom Verein gedruckt zu
erhalten ſind. Die Bewerbungsſchriften ſind bis 1. Juli 1920
einzureichen.

Staubſauger beim Viehputzen. „Gukes Puhen des Viehes iſt
halbes Futter“, ſagt ein altes Sprichwort. Aber es iſt und bleibt
immer eine unliebſame und zeitraubende Arbeit, da durch das
Bürſten der Staub aufgewirbelt wird und wieder auf das Vieh
zurückfällt. Da man ſchon zu verſchiedenſten Verrichtungen in
der Landwirtſchaft mit Maſchinen arbeitet, muß auch da zu
helfen ſein, z. B. durch Verwendung einer Staubſaugemaſchine,
die für dieſen Zweck paſſend konſtruiert werden müßte, etwa als
einfacher Sauger in der Größe einer Pferdebürſte, an die an der
Saugſtelle eine rotierende Bürſte angeſchloſſen würde, die auf die
gleiche Art wie eine Haarſchneidemaſchine mit einem Stahldraht-
ſeile von der Antriebsmaſchine zu betreiben wäre. Jch bitte
Intereſſenten und Firmen, die in der Lage ſind, ſolche Maſchinen
herzuſtellen, ſich damit zu befaſſen. Man würde der Land
wirtſchaft einen großen Dienſt erweiſen, einmal dem Viehſtande
zum Nutzen, auf der anderern Seite um dieſem läſtigen Striegeln
und Putzen ein Ende zu machen, und den Leuten eine läſtige
Arbeit erſparen.

Anton Baher, Rankowitß, Poſt Tepl., Böhmen.
Eine neue Wundermaſchine. Jmmer mehr trachtet man

danach, die Arbeit der Hand durch Maſchinen zu „erſetzen. Jn
dieſer Hinſicht iſt ſchon Gewaltiges erreicht worden. Man denke
nur z. B. an die Maſchinen in den Zündholzfabriken, welche die
einzelnen Hölzer ſelbſttätig in die Schachteln legen, dieſe be-
leben und in Pakete verpacken. Oder an die großarkigen Druck-

maſchinen, bei denen an einer Seite eine große Rolle Papier ein
gehängt wird, während an der andern Seite die vollſtändigen
Zeitungsnummern fix und fertig bedruckt, gefalzt und alle Bei
lagen ſchön ineinandergelegt herauskommen, wobei ſie auch noch
gezählt werden. Die neueſte Wundermaſchine iſt jüngſt in San
Franzisko aufgeſtellt worden? eine Orangen-Verpack-Maſchine.
Man ſchüttet oben die Orangen hinein. Die Maſchine ſortiert ſie
mittels einiger Siebe genau nach ihrer Größe, bedruckt inzwiſchen
das ſeidene Einwickelpapier, ſchneidet es in Vierecke, wickelt jede
Orange einzeln darin ein, legt ſie dann in die bekannten Kiſten,
nagelt dieſe ſelbſt zu und ſtellt zuletzt auch das Gewicht jeder ein
zelnen Kiſte feſt, ſo daß dieſe nur noch ron der Maſchine weg
getragen und ſigniert zu werden braucht. Die Maſchine leiſtet
eine Arbeit, zu der ſonſt 30 Männer und Frauen nötig ſind.
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FABRZE C.
General -Vertretung:

Wilhelm Bronneke, Leipzig, Gottschedstr. 32, Fernspr. 12777.
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Getreidemäher Walzen, Eggen
Grasmäher Kultivatoren
Heurechen Pflüge, ein- und
Schwadwender mehrscharig
Drilimaschinon Rübenheber

Kartoftelroder
Kartoffelsortierer
lauchefässer
Jauchepumpen
Ohbstpressen
Häckselmaschinen

sofort lieferbar
2
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rüger, Halle.

Reparaturen werden prompt und sachgemäss ausgeführt

Erstkl. Schweissanlagen
Patent für Gross-Karbid ohne Schlammabiass,

anerkannt bestes System,
sowie Schweissbrenner-Ventile für alle Gase,
Gummischläuche, Schweisspulver, Brillen etc.

sämtliches Zubehör am Lager.
Ingenieurhesuch und Anschläge kostenlos.

Spezial-Firma Kempf Fritze, bein ig,
Arndtstrasse 16. Fernsprecher 9023.

16
Die verkürzte Arbeitszeit und der herrschende Arbeiter-

mangel bedingt vermehrte Heranziehung von Maschinenm
zur Ernte und ewpfehlen wir deshalb ab Lager:
Getreiderechen Motorpflüge
Gabelheuwender Lokomobilen
Kombinierte Heu- und Motor- und Damptdresch-

Schwadenwender maschinen
Mähmaschinen Strohpressen f. Garn u. Draht
Rübenheber Höhentörderer
Kartoffelerntemaschinen Bindegarn.

Land wirtscharts kammer für die Provinz Sachsen

Central-Ankaufstelle
tür landwirtschaftliche Maschinen und Geräte
IIalle/Saale, Merseburgerstr. I7/19. Tel. 7881.

Zweigstellen:
Halberstactt, Nordhausen. Zerbst, Neuhaldensleben,
Königstr. 35. Bismarckstr. 4b. Bahnhofstr. 90. Bahnbotstr- 25.

Tel. 192. Tel. 1873. Tel. 408. Tel. 362.

Wenn Sie noch einen alten, unbrauchbaren Mantgl haben,

S Immer noch
bestehen die wie bekannt inserierten

hohen Preise
Wolle, bumnpen, Metallabfälle, Knochen,
Bücher, Zeitungen, altes Papier, altes

bisen, NMeutuchahbfälle usw. 3:.
Alle Posten werden ohne jede Verkürzung Kkostenlos sofort abgeholt

Nur Anna Theuring,
Telephon 4263 Telephon 4263

d Rur Große Wallstr. 42.

Gehr. Schleifenhaum s Bie.
Boschgotthardshütte bei Weidenau-Sſeg A. Amt s 1531

liefern als Besonderheit
aus Stahl und EFisen. roh, vor9 o
gearbeitet und fertig bearbeitet,
Rund-. Finech- u. Vierkantstähbe
in allen Qualitäten u. Ahmess ungen.

Louis Soest D Co. m. b. H.
Maschinenfabrik und Eisengiesserei Dässeldort Reisholz 77.

„Soest“ Kohlen- und Kokshrecher
zum ZerKleinern von Stüekkohle und Koks aller Art.

222

2222nene227727 r

Orts fest Fahrbar
27
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Sofort Ilieferbar (Grösste beistungsfähigkeit Serien bau
Vertretung Friedrich Nietzschmann, Halle, Spiegelstrasse 12. Fernsprecher 2326.

Kurt litreuberg,

Hetallwarenfabrik,
Verkaufstello:

Er. Steinstrasse 11,
empfiehlt zehr vortoilhatt:

Lampen für Gas u.
Elektrisch Lieht,
elektr. Kocher u. Plätten.

Alle Einzoeltoiloe
für Gas und Elektrisch.

Kompl. Neuanlagen,
Reparaturen.

Vmwandlungen Gas in
EBlektrisech.

Dreschmaschinen n
Strohpressen

lokomohſlen
roinster Drusch höchste Leistung größte Rontabilität,

Bitte Kataloge fordern.Marquardt 2 Bülow I wſuuarbeit
Maschinenfabrik. Abteilung: L. T mit neuem 60 S.Magdeburg W., Inslebenerstr. 18. Hansa -Lloyd-

S r 658 und 4958. Motor Pflug
wird für Herbſt ſchon
jetzt entgegengenommen.

RittergutDölkau
bei Schkeuditz.

i

i

2

Radfahrer! Motorradfahrer!

Fort mit aller Erſatzbereifung!

wird ein Gleitſchutzreifen übergezogen und Sie haben
einen dauerhaften, neuen Mantel.

Platzvertretung für Halle

Liebermann, Kl. Berlin 2. Tel. 3240.
Weitere Platzvertretungen vergibt:

Paul Koeppen. Brehna.
Tel. Amt Roitzſch 36

W

Original Beermann

irasmäher
Neuestes Modoell

Kabelkrane für Nutziasten bis zu
142 Tonnen. Drahtseilbahnen,
Flektrohöängebahnen, Gurt-
Förderer, Becherwerke, Kessol-

bekohlungsanlagen
hält auf Lager und empfiehlt zu mäßigen Preisen
Maschinenindustrie für Landwirtschaft ADOLF BLEICHERT C9, LEIPZIG

berg lassenbeimer: ee IRhrige Erfahrungen Uber 5000 Anlagen orbaut

Halle a. S., Forsterstr. 39.

INGENIEURBOROS; Oosseſdorf, Hansehaus. Berlin W 66, Le zStrade 1232. Seutheo, O-S. VERTRETER: Hamburo, h
strabe 5. Hannover, Hegelstrebe Magdeburg, Löneburger
Straße 9. Danzig, Kohlenmarkt o. Bremen, An der Schlachte 20

Aylegen u. Reparaturen elektriſcher Licht

und Klingel-Anlagen Beſeitigen von Elektr. Licht-, Klingeln-, Kraft-Anlagen
Leitungsſchluß Aendern von Lampen. on z halle (Saale)

3 9P u lröfze, Da er
Uebernahme von

Feld bahnenWeiehen, Drehseheibden. Transportwagen bohnpflug Arheifen,

jeder Art, in allen Spurweiten Schälen, Eggen, Grubbern, Mäben, Dreſchen.h und Abmessungen zu haben
Wienrich a 60., fFeldbahrtadris, Hansa -blayd-Notorpilug Vertrieb

Halle a. S., Magdeburgerſtr. 60.Halle a. S. Telephon 6673
39 Fernruf 5427.
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